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Crows Schatten

Er lief mit gleich bleibender Geschwindigkeit, seit Tagen schon. Ruinen, Dünen, Brückenpfeiler und Masten voller Efeu huschten an ihm vorbei. Der Boden zitterte unter dem Stampfen seiner Plysteroxbeine.

Er hatte lange »geschlafen«, von Oktober 2521 bis Mitte Juli 2523. Unter Schlingpflanzen und voller Ungeziefer war er am Kratersee erwacht. Danach der weite Weg über den Nordpol nach Hause, zurück nach Amarillo. Um Gewissheit zu erlangen: Welche Auswirkungen hatte der EMP, der seinen Androidenkörper über anderthalb Jahre lahm gelegt hatte, auf die Unsterblichen gehabt, deren Leiber zum Teil noch organisch waren?

Nun, er hatte Gewissheit erhalten. Und jetzt rannte er schon wieder durch Wälder und Flusslandschaften. Ein Signal aus dem Osten Meerakas hatte ihn alarmiert. Es kam aus der Nähe Waashtons, der alten Stadt der Macht. Am elften Tag seines Laufs, am 9. Oktober 2524, geschah es dann…	Der Grasboden unter seinen Plysteroxbeinen brach ein. Sicher hatte er die Wärmequellen in der Umgebung registriert, ihnen aber keine Bedeutung zugemessen. Tiere oder wilde Jäger – na und? Welcher Bioorganismus sollte ihm denn schaden können? Und dann neigte sich der Grasboden auf einer Fläche von über achtunddreißig Quadratmetern zu dem Punkt hin, wo sein rechtes Plysteroxbein auf eben dieser Fläche aufgekommen war.


Der Android wollte abspringen, doch es war zu spät. Holz splitterte unter ihm und unter der Grasnarbe. Er stürzte…

… und fiel auf etwas Weiches. Das Weiche grunzte, brach zusammen, Knochen splitterten. Dreck, Geäst und Grassonden prasselten auf Takeos Plysteroxkörper und links und rechts von ihm ins Halbdunkle. Das Weiche zuckte und verstummte. Miki Takeo rollte sich ab und stand sofort wieder auf den Beinen.

Seine integrierten Ultraschallsensoren und Infrarottaster arbeiteten auf Hochtouren: Die Grube maß sechs Meter und neun Zentimeter auf der schmaleren und sechs Meter und einunddreißig Zentimeter auf der längeren Seite. Sie war fünf Meter und zwölf Zentimeter hoch. Kein Problem für ihn.

Takeo richtete sein optisches Sensorium auf die sich verflüchtigende Wärmequelle zu seinen Plysteroxbeinen: Das Weiche war ein Tier gewesen – ein Bär oder ein Schwein. Takeos zweihundertfünfzig Kilogramm schwerer Plysteroxkörper hatte es erschlagen.

Etwas grunzte böse. Takeo spähte zur anderen Seite der Grube. Zuerst sah er zwei Wärmequellen, dann Bewegungen unter Erdhaufen und Gehölz, und schließlich erhoben sich zwei schwarzborstige Körper aus dem niedergebrochenen Durcheinander aus Ästen und Dreck. Die Tiere schüttelten sich, fletschten die Zähne und grunzten böse.

Noch mehr als Schweinen, ähnelten sie Bären. Sie waren massig wie Flusspferde der vorapokalyptischen Zeit. Ihr schwarzes Borstenfell war verdreckt, ihre Pinselohren kurz, die Schädel klobig mit breiten Schnauzen, und ihre Eckzähne ragten sichelförmig aus den schaumigen roten Lefzen. Takeo schätzte ihr Gewicht auf zweihundert bis zweihundertfünfzig Kilogramm.

Beide Tiere belauerten ihn eine Zeitlang, dann stapfte jedes in eine andere Richtung der Grube. Die Schweinebären waren schlau – sie hatten die Gefährlichkeit des zweieinhalb Meter hohen, roboterartigen Hünen begriffen, und jeder näherte sich ihm nun aus einer anderen Richtung. Sie knurrten, fauchten und fletschten die Reißzähne. Sie legten die Ohren an und kamen näher und näher.

Über sich hörte Takeo plötzlich Getuschel und Gemurmel. Er sah zum Rand der Grube hinauf. Mehr als ein Dutzend barbarischer Jäger knieten oder lagen dort und spähten zu ihm herunter. Eine gewisse Heiterkeit lag auf ihren bärtigen Gesichtern. Sie mussten dumm sein, anders konnte Miki Takeo sich ihre Freude nicht erklären. Begriffen sie denn nicht, dass er kein Mensch war? Was sollte ihnen eine Beute wie er denn nützen? Oder freuten sie sich auf das Fleisch der Schweinbären.

Beide Tiere duckten sich zum Sprung, doch Miki Takeo sprang früher – sechs Meter über Gehölz und Gras zur anderen Seite der Grube. Schon im Flug drehte er sich um hundertachtzig Grad.

Einer der Schweinebären warf sich herum und schaukelte knurrend auf ihn zu. Holz splitterte unter seinen Tatzen, Schmutzfontänen spritzten auf. Takeo wartete, bis die borstige Bestie sprang. Als sie es dann tat, rammte er ihr seine Plysteroxfaust in die Schnauze. Etwas brach. Das Tier prallte gegen ihn, rutschte zu Boden. Es wich zurück, torkelte, wiegte den schweren Schädel hin und her und grunzte und röchelte. Seine Schnauze war nur noch eine blutende, formlose Masse. Oben, am Grubenrand, palaverten lautstark die wilden Jäger.

Das zweite Tier hatte seinen Angriff abgebrochen. Nervös schaukelte es am gegenüberliegenden Grubenrand auf und ab und brüllte und knurrte und fletschte die Zähne.

Miki Takeo stapfte zu dem angeschlagenen Schweinebär, um ihn endgültig aus dem Verkehr zu ziehen. Er sprang auf seinen Rücken, stemmte ihm sein Plysteroxknie in den Nacken und schlang die Plysteroxarme unter seine Kehle. Das Tier quiekte, brüllte, versuchte ihn abzuschütteln. Vergeblich. Einmal kurz hebelte er den Schädel nach oben – und das Genick des Schweinebärs brach wie ein trockener Balken.

Von einem Augenblick zum anderen verstummte das Palaver und Geschrei über Takeo am Grubenrand. Zwei Speere trafen die Brust des Androiden, prallten ab und fielen auf Geäst und Grasnarben. Dann prasselte ein Pfeilhagel auf ihn nieder. Auch die Eisenspitzen fielen wirkungslos von ihm ab. Eine Klappe an seinem Oberschenkel sprang auf – Takeo griff hinein und holte seinen Laserstrahler heraus. Er richtete ihn auf das Geäst in der Mitte der Grube und drückte ab. Ein Strahl fauchte ins Holz. Sekunden später schlugen Flammen hoch und Rauch stieg auf.

Die Jäger hörten auf, Pfeile in die Grube zu schießen. Miki Takeo stapfte durch Rauch und Flammen. Oben hörte er die Männer husten und schreien. Der überlebende Schweinebär drückte sich an die Erdwand und brüllte bedrohlich. Er saß in der Falle, das spürte er, und irgendwie tat er Takeo leid.

Das Tier wähnte sich in Todesgefahr und konnte nicht anders, es musste angreifen. Also sprang es Takeo an. Der packte blitzschnell zu, griff nach seinen Hauern, sprang zur Seite und nutzte die Bewegungsenergie des tierischen Gegners, um dessen Sprung zu verlängern, ihn einmal herumzuwirbeln und ihn dann nach oben und über den Grubenrand zu schleudern.

Miki Takeo hörte die wilden Jäger aufschreien. Ihr Geschrei und ihre Schritte entfernten sich rasch.

Der Android ging in die Knie und sprang ab. Als er oben im Gras aufsetzte, sah er die letzten Jäger zwischen Büschen und Bäumen verschwinden. Einen hatte der Schweinebär gerissen. Das Tier schleifte den Bedauernswerten ins Unterholz.

Miki Takeo aber wandte sich wieder nach Osten und lief weiter. Er lief mit immer gleich bleibender Geschwindigkeit. Mindestens sieben Tage noch trennten ihn noch von seinem Ziel. Wen oder was würde er dort antreffen?

***

Appalachen, Anfang September 2524

Die Schottflügel schoben sich auseinander, ein hoch gewachsener, kahlköpfiger Mann mit kantigen Gesichtszügen trat in den zentralen Funkraum. »Die Stunde der Wahrheit ist gekommen, Gentlemen!« Er klatschte in die Hände und rieb dann die Handflächen gegeneinander wie einer, der im Begriff war, einen hundert Mal durchdachten Schachzug nun unwiderruflich auszuführen. Und so dem Gegner Schach zu bieten. »Sind Sie bereit?« Der Mann ließ sich in einen freien Sessel vor einer langen Schaltkonsole und unter einem großen Bildschirm fallen.

»Yessir!«, krähte Laurenzo mit seinem südländischen Akzent. Der Leibarzt Arthur Crows und der Botschafter seiner Exilregierung hatte lange geübt, um auf derartige Fragen in der Landessprache derartige Antworten geben zu können.

»Jawoll, Herr General!« Hagenaus Gestalt im Sessel zur Linken Crows straffte sich. Der Doyzländer hatte entzündete Augen und war reichlich blass. Seitdem der weltumspannende EMP (Elektromagnetischer Impuls, bis MX 199 vom Wandler ausgestrahlt) unvermittelt geendet hatte und die Anlage wieder lief – seit etwas mehr als einem Jahr also – hatte Crows Adjutant praktisch nichts anderes getan, als Datenbanken zu sichten und Betriebsanleitungen für tausend Geräte zu studieren.

»Kann es also losgehen!« Crow schlug dem Mann, der im Sessel rechts neben ihm saß, auf die Schulter. Horstie von Kotter nickte nur. So gebeugt, wie er an diesem Morgen in seinem Sessel hing, konnte man sich gut vorstellen, dass er die letzten sieben Jahre, bevor er zu Crows Exilregierung stieß, tatsächlich so verbracht hatte, wie er sie nun einmal verbracht hatte: angekettet auf der Ruderbank im Unterdeck eines Piratenschiffs. Die Verantwortung drückte ihn nieder und die Spannung zerrte an seinen Nerven.

Crows Stellvertreter von Kotter stammte wie Hagenau aus Doyzland. Von allen drei Kabinettsmitgliedern war der von Crow zum Oberst ernannte Mann am längsten auf der EUSEBIA gefangen gewesen. Crow hatte schnell herausbekommen, dass von Kotter von Bunkerleuten einer Ruinenstadt namens Ambuur erzogen und ausgebildet worden war. Er war ein As in Physik, konnte die Wurzel sechsstelliger Zahlen bis aufs Komma genau im Kopf ausrechnen und kannte sich sogar mit Chemie und Quantencomputern aus.

Crow hatte keine Ahnung, wo Ambuur lag – er wusste ja nicht einmal genau, wo Doyzland lag – doch er hatte schnell begriffen, dass ein Mann wie von Kotter von unschätzbarem Wert für ihn war. Ohne ihn hätte Crow das »neue System« niemals entwickeln können.

Ohne Hagenau, der sich durch den Datenwust gewühlt hatte, natürlich auch nicht, und erst recht nicht ohne seinen Leibarzt. Crow war schwer krank gewesen, bevor er im Jahr zuvor die große Reise nach Westen angetreten hatte. Der alte Laurenzo hatte ihn wieder auf die Beine gebracht. Und was das Beste war: Seit seiner Heilung war Arthur Crow nicht mehr auf das Immunserum angewiesen. Er war nicht mehr auf das Serum angewiesen!

Sein Immunsystem war von selbst wieder angesprungen. Crow konnte es noch immer kaum glauben, und manchmal griff er sich unwillkürlich dorthin, wo früher der Serumsbeutel unter seiner Wäsche an seiner Brust gehangen hatte, um zu prüfen, wie viel Serum er noch enthielt. Hin und wieder kam es sogar vor, dass er erschrak, weil er den Beutel nicht ertastete.

»Dann wollen wir den ersten Prototyp unseres ›Neuen Systems‹ mal testen, Gentlemen!« Crow löste den obersten Knopf seiner Jacke und machte es sich bequem in seinem Sessel. Wieder klopfte er von Kotter auf die Schulter. »Ihr Auftritt, Oberst!«

Von Kotter atmete tief durch, beugte sich vor und berührte ein großes, blau leuchtendes Tastfeld der Schaltkonsole. Danach trat einen Augenblick vollkommener Stille ein, und alle vier Männer hielten den Atem an. Laurenzo kaute auf seiner Unterlippe herum, Hagenau saß noch eine Spur steifer auf der Kante seines Sessels, von Kotter wirkte noch eine Spur blasser, und für den Bruchteil einer Sekunde schien das gut gelaunte Lächeln in Arthurs Crows Gesichtszügen zu gefrieren.

Dann aber begannen farbige Kontrollleuchten auf der Konsole zu glühen und der große Monitor über der Konsole flammte auf. Man sah Marktstände, Händler und Käufer, man sah einen dieser frommen, schwarz gekleideten Männer, und im Hintergrund das Capitol von Waashton.

Hagenau sank tief in seinen Sessel und seufzte laut. Von Kotter sprang auf und rief: »Wir sind drin! Wir sind tatsächlich drin!«

»Na also, Gentlemen!« Arthur Crow schnitt eine zufriedene Miene. »Wer sagt’s denn? Es klappt doch!«

»Yessir!« Der alte Laurenzo kicherte wie ein kleiner Junge und das gesamte Kabinett applaudierte.

***

Waashton, Anfang September 2524

Der Mann hatte einen vollkommen kahlen Schädel und trug eine Art grauen Overall mit vielen Taschen. Er mochte dreißig oder vierzig Jahre alt sein; vielleicht auch jünger, ein Glatzkopf ließ Menschen älter wirken. Nur zwei oder drei Sekunden lang sah Rev’rend Clash ihn diesmal; vielleicht dreihundert Meter entfernt, nicht weit von der Treppe zum Capitol. Dann tauchte er in der Menge auf dem Marktplatz unter.

Der Mann war fremd in der Stadt, so viel war klar. Er war Rev’rend Clash schon am frühen Morgen in der Nähe des Nordtors aufgefallen. Ohne Eile war er da an den Fassaden entlang geschlendert und hatte dabei mit einem Kästchen gespielt, das er im Schlendern in der Linken hielt. Der Predigt aus den Lautsprechern der Gottesstaat-Enklave hatte er nicht zugehört.

Rev’rend Clash spähte über die Menge hinweg, doch der Fremde blieb verschwunden. Schade. Der bärtige Gottesmann wandte sich wieder den Marktständen zu.

Wie meistens verkauften sie eine Menge Waffen auf dem Markt – Messer, alte Faustfeuerwaffen, Steinschleudern und natürlich unzählige Schwerter. Doch selbstverständlich gab es auch Lebensmittel und Kleidung.

Rev’rend Clash schritt an den Verkaufsständen vorbei, prüfte die Ware und beobachtete Händler und Käufer. Rev’rend Rage, der Erzbischof, hatte die »Woche der Ehrlichkeit« ausgerufen, und Rev’rend Clash, der frisch gebackene Gottesmann, hatte zu überprüfen, ob es auch wirklich ehrlich zuging auf dem Markt von Waashton.

Clash hatte bis jetzt keinen Anlass zur Klage gefunden. Die Leute grüßten ihn respektvoll, fast ein wenig scheu, und niemand versuchte den anderen zu betrügen. Und wer keine Kunden hatte, lauschte andächtig dem Lobgesang aus den Turmlautsprechern. Rev’rend Clash pries im Stillen den HERRN.

Genau sieben große Lautsprecher beschallten von Dächern und Türmen aus die Residenz der Rev’rends, ihre Umgebung und weite Teile der Stadt. Der kleinere Teil des Markplatzes gehörte zum Hoheitsgebietes Waashicans, also zur Gottesstaat-Enklave Waashtons, in der allein der Erzbischof und die Rev’rends alle legislative und exekutive Gewalt ausübten.

Mit anderen Worten: Sie allein machten dort die Regeln und sorgten dafür, dass diese eingehalten wurden. So einfach war das.

Und doch so kompliziert, denn leider war das Hoheitsgebiet der Rev’rends nicht sehr groß. Es war sogar beschämend klein, wie Rev’rend Clash fand. Nur vierhundert Meter rund um das Fordtheater erstreckte es sich! Mehr als die Hälfte des Marktes zum Beispiel gehörte zum Hoheitsgebiet der WCA (World Council Agency; Weltrat), wie sich die gottlose Regierung Waashtons nannte.

Rev’rend Clash seufzte, während er daran dachte. Er wandte sich um, blickte zum Capitol, wo jener Black und die anderen Gottlosen regierten, und flehte innerlich zum HERRN, diesem unwürdigen Zustand bald ein Ende zu machen und endlich die gesamte Stadt zu erlösen.

Nach dieser kleinen Privatandacht schlenderte er weiter an den Ständen entlang, erwiderte Grüße nach links und nach rechts und sah den Händlern auf die Finger. Schließlich beobachtete er einen von weitem, der zwei Fische in seine Waagschale warf und dabei mit flinken Fingern von unten einen großen Magneten an die Schale heftete. Danach wog er die Fische, packte sie ein und kassierte; natürlich für das durch den Magneten erhöhte Gewicht.

»Hab ich dich erwischt«, murmelte Rev’rend Clash. Empört sog der Gottesmann die Luft ein und lief los. »He, Bruder! Du hast deine Waage manipuliert!« Die Leute blieben stehen und sahen dem Mann in Schwarz hinterher. »Weißt du denn nicht, dass der HERR denjenigen aus dem Lande ausrotten wird, der mit falschem Gewicht wiegt?« Vor dem Fischstand blieb er stehen. »Wie kannst du nur! Und noch dazu am ›Tag der Ehrlichkeit‹!« Er deutete auf die rostige Waage. »Her mit dem Magneten, und höre die Bußstrafe, die ich dir im Namen des HERRN…!«

»Verpiss dich!« Der Fischhändler wischte den Magneten von der Unterseite der Waagschale und steckte ihn in die Schürzentasche. Die stattliche Erscheinung des schwarz gekleideten Gottesmannes schien ihn nicht im Geringsten zu beeindrucken. »Wer war der Nächste?« Er blickte gelangweilt in die Runde der Leute, die um Fisch anstanden.

»Was erlaubst du dir…!« Die Frechheit des Fischhändlers verschlug Rev’rend Clash schier den Atem. Er griff nach seinem Gewehr. »Elender Sünder! Du gehst mit mir! Noch heute wirst du vor dem Glaubensgericht stehen!« Er richtete die Waffe auf den Händler. »Noch heute wird Rev’rend Torture dir…!«

»Weg mit der Bleispritze, frommer Mann!« Eine schwere Hand legte sich dem Rev’rend auf die Schulter. Er drehte sich um und blickte in ein aufgedunsenes, rötliches Gesicht. Louis Stock, der größte Schnaps- und Tabakhändler von Waashton, stand hinter ihm. Vier schwer bewaffnete Schutzgardisten flankierten den massigen Händler mit den goldenen Ohrringen und den zu Zöpfen geflochtenen roten Haaren. »Du hast hier nichts zu sagen, Richie!«

›Richie‹ war der bürgerliche Rufname der Rev’rends. Stock, der sich »Bürgermeister« nannte, deutete zurück in Richtung Fordtheater. »Euer realexistierendes Paradies endet hinter dem Fleischstand. Okee?«

Von einem Dutzend Männer und Frauen sah Rev’rend Clash sich auf einmal umringt. Ein Dutzend feindseliger Augenpaare richteten sich auf ihn. »Der HERR wird euch strafen!«, zischte er. Er schüttelte Stocks Hand von seiner Schulter.

»Das soll er ruhig versuchen, wenn er gelegentlich vorbeikommt«, sagte der Fischhändler, und alle lachten.

Eine Gasse bildete sich in der Menge. Die Glocken begannen zum Mittagsgebet zu läuten. Das Gelächter des gottlosen Packs ging im Dröhnen der elektronisch verstärkten Glocken unter. Rev’rend Clash hängte sein Gewehr um und ging hoch erhobenen Hauptes durch die menschliche Gasse davon.

Plötzlich sah er den kahlköpfigen Fremden wieder – etwa zweihundert Schritte entfernt sprach er mit einem Waffenhändler.

Wer war dieser Kerl? Was streunte er hier immer noch durch die Straßen und Gassen von Waashton? Rev’rend Clash beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen. Er lief zum Waffenstand.

Inzwischen war der Fremde allerdings weitergegangen. Ohne Eile entfernte er sich vom Stand. Rev’rend Clash sprach den Waffenhändler an. »Der Fremde da, was wollte er?« Er erhob seine Stimme, um sich trotz der Glocken verständlich zu machen.

»Komischer Bursche!« Der Waffenhändler, ein dürres Männchen mit hohlen Wangen und gelblicher Haut, schüttelte den Kopf. Er hieß Steinhower und war für seine guten Kontakte zu den Dieben und Huren der Stadt bekannt. »Wirklich komisch!« Auch er schrie mehr, als das er sprach. Anders als schreiend konnte man sich während des Glockengeläutes kaum verständigen.

»Wieso?!«

»Weiß nicht!« Steinhower zuckte mit den Schultern. »Der Blick, die Stimme – einfach komisch!«

»Was hat er gesagt?! Was habt ihr geredet?!« Rev’rend Clash sah dem Fremden hinterher. Der Mann blickte nach links und nach rechts und schien alle Zeit der Welt zu haben.

»Wollte wissen, wer regiert und wie die Regierung so ist!«

»Und was hast du gesagt?!«

»Dass wir im Prinzip drei Regierungen haben, euch, den Bürgermeister und die Präsidentin mit dem Hohen Richter!«

»Nur der HERR regiert über Waashton, Bruder!« Rev’rend Clashs Augen bekamen einen stechenden Ausdruck. »Und sonst hast du ihm nichts gesagt?!«

»O doch, Sir: Dass ihr die Präsidentin und den Hohen Richter zu Orguudoo wünscht, und dass die Präsidentin und der Hohe Richter euch zu Orguudoo wünschen, und dass der Bürgermeister alle zu Orguudoo wünscht…!«

»Glaubst du an den HERRN, Bruder?!« Rev’rend Clash fixierte den Waffenhändler mit glühenden Augen.

»Aber ja doch; wenn du wüsstest, wie sehr!« Steinhower drehte sich um und nahm eines der Schwerter von den Haken des Dachrahmens. »Hier habe ich übrigens einen Säbel für dich, Sir! Ein geweihtes Stück, das kannst du mir glauben! Ein wandernder Rev’rend hat damit tausend Dämonen gekillt! Du kannst es haben, ich geb’s dir zum Bruderpreis, weil du so ein frommer Mann bist!«

Rev’rend Rage schnaubte verächtlich und ging weiter. Das Glockengeläut ebbte ab. Hundertfünfzig Meter voraus war der Fremde stehen geblieben. Wie es aussah, spielte er wieder auf diesem kleinen Kasten herum, den Rev’rend Clash schon am Morgen in seinen Händen gesehen hatte.

»Hey, du!« Rev’rend Clash fiel in den Laufschritt. »Warte, Bruder!« Der andere drehte sich nach ihm um. Er hatte blutleere, aber volle Lippen und Augen wie Eiskristalle. »Ich hab dich nie zuvor hier in der Stadt gesehen!« Rev’rend Clash blieb neben dem Fremden stehen. »Wer bist du? Und was machst du hier?« Das Glockengeläut verstummte endgültig.

»Nenne mich ›Art‹.« Der Fremde streckte ihm die Hand hin. »Ich schaue mich ein bisschen um.«

Rev’rend Clash ergriff die Hand des anderen. Dieser Art hatte einen ungewöhnlich kräftigen Händedruck, sympathisch irgendwie. Rev’rend Clash deutete auf das Kästchen in der Linken des Kahlkopfes. Ein paar Lichter leuchteten auf ihm. »Was ist das, Bruder?«

»Das?« Art hob das Kästchen hoch. »Oh! Das ist nur ein Mikrocomputer.« Er sprach mit ziemlich hoher Stimme. Fast kam sie dem Rev’rend ein wenig verzerrt vor.

»Ein Mikrocomputer, aha.« Rev’rend Clash runzelte die Stirn. »Und wozu ist so ein Ding gut?«

»Zu allem Möglichen«, sagte Art. »Zum Rechnen, zum Filmen, zum Funken, zum Schreiben, zum Aufzeichnen von Stimmen…« Er hob den Blick. »Zum Beispiel zeichnet er jetzt gerade alles auf, was wir beide sprechen.« Art verzog sein bartloses Gesicht zu einem merkwürdigen Grinsen. Der Rev’rend erschrak ein wenig, denn er hatte in seiner Jugend einen Irren gekannt, der ähnlich gegrinst hatte. Unwillkürlich trat er einen Schritt zurück.

»Du filmst die Stadt? Du nimmst unser Gespräch auf? Du fragst die Leute aus?« Ein Drogenhändler hätte Rev’rend Clash nicht überrascht. Ein Taschendieb oder ein Schürzenjäger auch nicht. Aber das hier…? »Warum tust du das?«

»Nun, die Stadt interessiert mich sehr.« Der Fremde namens Art zuckte mit den Schultern. »Ich mache einen präzisen Plan von ihr, weißt du? Es ist einfach mein Job, viel zu wissen, möglichst alles.« Das Grinsen schien ihm ins Gesicht gefroren und der eisige Blick hatte plötzlich etwas Durchdringendes.

»Aha.« Rev’rend Clash musterte den Fremden namens Art von oben bis unten. Irgendetwas stimmte nicht mit ihm. Er trug zwar keine Waffen, dennoch schien er dem Rev’rend gefährlich zu sein. »Ich würde dich gern der Regierung dieser Stadt vorstellen«, sagte er schließlich und nahm das Gewehr vom Rücken.

»Welcher Regierung?«, fragte Art. »Dem Bürgermeister? Dem Weltrat? Dem Hohen Richter? Oder den frommen Spinnern?«

Rev’rend Clash zuckte zusammen. »Es gibt hier keine frommen Spinner«, knurrte er. »Wer hat diese gotteslästerlichen Worte in den Mund genommen?«

»Der Waffenhändler.« Art deutete auf dessen Stand.

»Es gibt nur eine wahre Regierung in dieser Stadt, nämlich die, die der HERR eingesetzt hat.« Rev’rend Clash sprach jetzt mit drohendem Unterton. »Und zu der bringe ich dich. Gehst du freiwillig mit?« Er hob den Lauf seines Gewehres an, aber nur ein wenig.

»Natürlich! Ich will alles sehen, was es in dieser Stadt gibt. Das ist mein Job, wie gesagt.«

»Dann komm.« Rev’rend Clash berührte den anderen am Arm und führte ihn zu einer Seitengasse, über die man auf kürzestem Weg zum Fordtheater kam, zum Hauptquartier der Rev’rends. Der Fremde namens Art begleitete ihn, ohne zu protestieren. Aus den Lautsprechern tönte nun der Eingangsgesang der Mittagsmesse.

»Kennst du den HERRN?«, fragte Rev’rend Clash unterwegs und beiläufig.

»Wen?«

»Gott.« Ihre Schritte hallten in den Gassen. Sie gingen auf einen Torbogen zu.

»Ah. Nein. Kann man ihn kennen lernen?«

»Ich schwöre dir, Art, noch heute wirst du ihn kennen lernen!« Der junge Rev’rend machte eine theatralische Geste. »Noch heute kannst du Buße tun und dem HERRN begegnen.«

»Klingt interessant.« Er fummelte an seinem Kästchen herum. »Ich zeichne das alles auf.«

»Kehre um und bereue deine Sünden…« Seite an Seite verschwanden sie im Halbdunkeln hinter dem Torbogen. »… denn dann wirst du dem HERRN gegenüber stehen und…«

Die Stimme des Rev’rends verstummte plötzlich. Das Scharren von Fußsohlen tönte aus dem Halbdunkeln hinter dem Torbogen. Dann gab es ein splitterndes Geräusch wie von einem brechenden Ast, und schließlich schlug ein schwerer Körper auf dem Boden auf. Kurz darauf schlenderte der Fremde, der sich Art nannte, aus dem Torbogen. Auf dem kahlen Schädel trug er den schwarzen Hut des Rev’rends und unter dem Arm dessen Waffen.

***

Appalachen, Anfang September 2524

»Warum hat er die Wahrheit gesagt?« Crow war außer sich. »Um Himmels willen! Warum hat er nicht einfach gelogen?« Auf dem Monitor glitten die Fassaden der Innenstadt Waashtons vorbei. Aus einer Box tönte Gesang. »Noch ein paar Fragen dieses frommen Spinners mehr, und er hätte ihm verraten, dass wir ihn geschickt haben!«

»Ich verstehe es nicht…« Hagenau starrte ratlos und kopfschüttelnd auf den Monitor und schabte sich seine Halbglatze. Laurenzo raufte sich das weiße Haar, und von Kotter blickte durch die Schaltkonsole hindurch in irgendeine Ferne. Vermutlich dachte er nach. Seit über einem Jahr tat er fast nichts anderes mehr als nachdenken.

»Rückzug, sage ich!«, rief Crow. »Rückzug, bevor er Gefahr läuft, dem nächsten in die Arme zu laufen, der ihn Löcher in den Bauch fragen kann!« Von Kotters Finger flogen über die Schalttafel, er beugte sich über ein Mikrophon und murmelte etwas hinein.

»Die werden Verdacht schöpfen, wenn sie den Toten finden!« Crow wollte sich gar nicht mehr beruhigen. »Kein Aufsehen, hab ich angeordnet! Nichts, was ihre Aufmerksamkeit erregen könnte!« Vorwurfsvoll blickte er nach rechts, wo von Kotter sich nachdenklich das Kinn rieb.

»Wenigstens hat er den Hut und die Waffen dabei«, sagte Laurenzo und schnitt eine betrübte Miene. »So sieht es immerhin nach einem Raubmord aus.«

»Stimmt«, pflichtete Hagenau dem Südländer bei. »Er hat klug gehandelt, das stimmt. Und das ohne ausdrücklichen Befehl!«

»Ja, ja!« Crow winkte ab. »So viel Intelligenz darf ich doch wohl voraussetzen! Doch zuvor hat er dem frommen Spinner auf jede Frage geantwortet wie ein einfältiger Knabe!« Wieder blickte er nach rechts. »Was sagen Sie dazu, Oberst?«

»Hmm…« Von Kotter wiegte den Kopf hin und her und strich eine Strähne seines langen blonden Haars aus der Stirn. »So schlecht war das doch gar nicht.« Ein scheues Grinsen flog über sein spitzes Gesicht. »Was er da hinter dem Torbogen getan hat, war sogar effektiv, richtig gut, möchte ich fast sagen…«

»Stimmt, ja…« Der General beruhigte sich allmählich wieder. »Aber diese naive Art, alles auszuplaudern! Und vor allem: Der fromme Spinner wurde schon am Morgen am Nordtor auf ihn aufmerksam!« Auf dem Monitor rückte jetzt das Tor ins Blickfeld. Man sah neugierige Blicke, man hörte Rufe, die wie neugierige Fragen klangen.

»Er kommt zurück«, sagte von Kotter. »In ein paar Tagen ist er wieder hier, dann müssen wir uns noch einmal gründlich mit ihm beschäftigen. Und auch die Tarnung müssen wir vor dem nächsten Einsatz des ›Neuen Systems‹ unbedingt verbessern…«

***

Waashton, Oktober 2524

Sie trafen sich auf der Grenze zwischen Waashican und dem Hoheitsgebiet des Weltrates. Flankiert von General Diego Garrett und der WCA-Präsidentin Alexandra Cross stieg Mr. Black die Stufen der Vortreppe des Capitols hinunter. Ein paar hundert Meter weiter marschierten die Rev’rends mit ihrem Gefolge heran.

Den Spitzen des Weltrats folgten Louis Stock, der neue Bürgermeister – der alte war fast zwei Jahre zuvor bei der Rev’rend-Invasion ums Leben gekommen –, die Gardisten der Präsidentin und Zwillingsbrüder Amoz und Christie Calypso, Miss Kareen »Honeybutt« Hardy als Mr. Blacks persönliche Vertraute, und Trashcan Kid als Delegierter der Gangs und Kriminellen, also der mehr oder weniger anarchistisch Gesinnten in Waashton. Einige Bewaffnete trugen ihnen Stühle hinterher.

Die Rev’rends kamen zu viert und mit einem Anhang von gut zwei Dutzend Dienern und Gardisten. Zum Teil waren sie schwer bewaffnet, zum Teil trugen sie Sessel und einen runden Tisch. Den Tisch stellten sie so auf die Grenze, dass die Hälfte auf ihrer Gottesstaat-Enklave und die andere Hälfte auf WCA-Territorium stand. Ihre Leute rückten die Sessel an den Tisch, die Rev’rends nahmen Platz: Rev’rend Rage, der Erzbischof; Rev’rend Sweat, der Bischof; Rev’rend Rock, der erste Sekretär Waashicans; und Rev’rend Torture, der Inquisitor. Das war genau die Hälfte der zu dieser Zeit in Waashton lebenden Rev’rends.

Blacks Delegation ließ sich Zeit. Fast vier Minuten brauchten sie vom Capitol bis zum runden Tisch auf der Grenze zur Gottesstaat-Enklave. Keiner von Blacks Leuten schätzte es besonders, mit den Fanatikern reden zu müssen, Mr. Black am allerwenigsten. Doch die Rev’rends hatten ein Treffen verlangt. Black und seine Delegation waren gut vorbereitet. Endlich erreichten sie den runden Tisch, warteten, bis ihre Eskorte die Stühle aufgestellt hatte, und setzten sich schließlich. Trashcan Kid legte die Beine auf den Tisch. Mit dem kleinen Finger der rechten Hand begann er in der Nase zu bohren. Die Holzprothese der Linken ließ er neben dem Stuhl hin und her pendeln. Manchmal stieß sie gegen das Stuhlbein, dann gab es jedes Mal ein hölzernes Geräusch.

Rev’rend Torture belauerte ihn mit einem Ausdruck von Misstrauen und Abscheu. Der Inquisitor trug schwarze Handschuhe aus speckigem schwarzen Wildleder und einen dunkelbraunen, abgeschabten Ledermantel. Unmengen schwarz gefärbter Löckchen quollen unter seinem schwarzen Schlapphut hervor, selbst seine wuchernden Koteletten waren zu Zöpfchen geflochten. In seinem eckigen Mund glänzten Zähne aus Silber. Seine Miene war hart und angespannt, seine Kaumuskeln pulsierten. Theodor Brokowic, wie er mit bürgerlichem Namen hieß, hatte einen Silberblick.

»Einer Ihrer Leute hat Rev’rend Clash ermordet und ausgeraubt!«, begann Rev’rend Rage ohne ein Wort der Begrüßung. »Eine verabscheuungswürdige Tat, und ein Vertragsbruch obendrein! Der Vertrag nämlich gewährt uns sicheren Bewegungsspielraum in Ihrem Teil der Stadt!«

Rev’rend Rage war noch relativ jung, vielleicht Anfang dreißig. Langes schwarzes Haar rahmte sein kantiges, stoppelbärtiges Gesicht ein. In seinen dunklen Augen loderte eine Leidenschaft, der man lieber nicht auf den Grund gehen wollte. Er trug einen breitkrempigen schwarzen Hut und einen schwarzen Pelzmantel über schwarzen Lederhosen. Seine Flinte hielt er zwischen den Beinen fest, und über seine linke Schulter ragte der Knauf seines Langschwertes aus der Rückenscheide. »Rev’rend Rage« war sein Kampfname, eigentlich hieß er Marty Luder.

»Ich fordere Sie auf, den Raubmörder an uns auszuliefern, damit wir ihn der gerechten Strafe zuführen können!«, sagte er mit erhobener Stimme. »Außerdem verlange ich Rev’rend Clashs Hut und seine Waffen zurück.«

Mr. Black holte erst einmal tief Luft. »Guten Tag, Gentlemen«, sagte er dann. Mit einem kühlen Lächeln auf den Lippen nickte Black den vier Rev’rends zu. »Wir haben von dem Mord gehört«, fuhr er fort. »Nicht, dass wir Clashs Tod übermäßig bedauern, doch wir haben nichts damit zu tun.«

Seit Mr. Black vor nicht ganz zwei Jahren nach Waashton zurückgekehrt war [1], lebten die unterschiedlichen Gruppen mehr oder weniger friedlich miteinander – der Weltrat, die verschiedenen Gangs und die so genannten »normalen« Bürger der Stadt. Vielleicht lag es auch an dem gemeinsamen Feind, der sie seitdem verband: an den Rev’rends.

»Da auch unsere Gesetze Mord und Raub unter Strafe stellen, haben wir eine Untersuchung des Falles veranlasst«, fuhr Mr. Black fort. »Unsere Ermittlungen ergaben, dass Clash zuletzt mit einem kahlköpfigen Fremden gesehen wurde. Dafür gibt es Zeugen. Kurz nachdem beide zusammen gesehen worden waren, floh der Fremde durch das Nordtor aus Waashton. Er trug Clashs Hut und seine Waffen. Auch dafür gibt es Zeugen.«

Man hatte extra ein neues Amt für Mr. Black geschaffen: das des Hohen Richters. Der Hohe Richter sollte zwischen den Gruppen vermitteln und eine Art moralische Führung ausüben. Im Kriegsfall sollte der Hohe Richter auch die militärische und politische Führung der gesamten Stadt übernehmen. Da alle Gruppen seit der Schaffung des neuen Amtes praktisch immer im Krieg mit den Rev’rends lagen, hatte Mr. Black auch praktisch immer die Führung. Inzwischen hatten sich alle daran gewöhnt. Auch die Präsidentin und der Bürgermeister. Sogar Trashcan Kid und seine Leute.

»Warum haben Sie uns nicht darüber informiert?«, empörte sich Rev’rend Rock mit knabenhaft hoher Stimme.

»Ihr hab uns ja nicht gefragt«, sagte Trashcan Kid gelangweilt. Er hatte inzwischen seinen Dolch ausgepackt und ritzte irgendwelche Zeichen in seine Holzprothese. Die Originalhand hatte ihm während der Schlacht mit den Rev’rends ein Horsay abgebissen und gefressen. »Dutzende unserer Leute sind schon in eurem Viertel verschwunden und nicht mehr aufgetaucht.« Trashcan Kid war weißhäutig. Dunkles Haar quoll ihm unter dem rostigen Eisenhelm hervor wie Drahtwolle. Wie meist trug er kniehohe Lederstiefel, einen gesteppten Lederharnisch und auf dem Rücken sein Kurzschwert.

»Ungeheuerlich, uns des Mordes zu verdächtigen!«, flötete Rev’rend Rock. »Diese Brüder und Schwestern kamen freiwillig, um sich zum HERRN zu bekehren und auf göttlichem Territorium zu leben!«

Der erste Sekretär der Gottesstaat-Enklave war auf beeindruckende Weise übergewichtig und fast so groß wie Rev’rend Torture. Lange drahtige Locken und ein mächtiger Bart verliehen ihm den Ausdruck einer Sagengestalt aus den goldenen Zeiten vor »Christopher-Floyd«. Diese Figur trieb damals auch in Nordamerika ihr Unwesen und versteckte angeblich Kindern an bestimmten Tagen des Jahres farbige Vogeleier und andere Geschenke in Stiefeln oder bunten Tüten.

»Wenn ich alles richtig verstanden habe, hat man dem bedauernswerten Clash ein Gewehr geraubt.« Dr. Alexandra Cross, die Präsidentin der WCA, ergriff das Wort und zog fragend die Brauen hoch.

»So ist es«, bestätigte Rev’rend Rock.

»Was Sie nicht sagen!« Kritisch musterte sie einen Rev’rend nach dem anderen. »Die Verträge gestatten Ihnen zwar, sich frei und übrigens auf eigene Gefahr in unserer Stadt zu bewegen, doch sie verbieten Ihnen bei dieser Gelegenheit Waffen zu tragen!«

»Als Verantwortlicher für die Sicherheit in dieser Stadt muss ich aufs Schärfste protestieren!« Diego Garrett, General der WCA-Streitmacht, schlug mit der Faust auf den Tisch. »Wie können Sie es wagen, unser Territorium mit Waffen zu betreten!«

»Was für eine unverschämte Frage!«, tönte Rev’rend Rage. »Jeder Halbwüchsige läuft bei Ihnen mit Waffen herum!« Sein zorniger Blick traf Trashcan Kid. »An jedem Marktstand sind Waffen zu kaufen, und sie wollen uns das Tragen unserer Waffen verbieten?!«

»Du hast den Wisch unterschrieben, Luder«, knurrte Trashcan Kid, »also spiel dich nicht so auf!«

Rev’rend Torture machte einen Satz, als wollte er Trashcan über den Tisch hinweg anspringen, doch Rev’rend Sweat schnellte aus seinem Sessel, hielt den Inquisitor bei der Schulter fest und donnerte mit seiner Bassstimme: »Im Namen des HERRN! Ich fordere mehr Respekt vor unserem Erzbischof!«

Bischof Rev’rend Sweat hatte schwarze Haut und kein einziges Haar auf dem Schädel. Wie immer trug er einen schwarzen Zylinder und eine Art schwarzen Lederponcho. Auf dem Poncho und dem Zylinder prangten weiße Kreuze.

»Wer einen Diener des HERRN beleidigt, beleidigt den HERRN!«, donnerte er. »So etwas wird nicht ungestraft bleiben!«

Trashcan Kid steckte seinen Dolch weg, stand auf und zog sein Kurzschwert aus der Rückenscheide. »Willst mir drohen, Zylindermann?«

»Setz dich, Trashcan«, sagte Black mit ruhiger Stimme. »Setz dich einfach und entspann dich wieder.«

Rev’rend Rage hatte beschwichtigend seine Hand auf den Arm seines Stellvertreters gelegt. »Es ist gut, Bruder«, sagte er mit vor Zorn bebender Stimme. »Der HERR wird ihn dafür zur Rechenschaft ziehen.« Der schwarze Gottesmann setzte sich. Rev’rend Rage beugte sich über den Tisch, deutete mit dem Zeigefinger abwechselnd auf Mr. Black und Dr. Cross. »Sie werden mir die Zeugen nennen, damit wir sie befragen können.« Er sprach gefährlich leise. »Und was die Waffen betrifft: Wir sind Rev’rends. Wissen Sie überhaupt, was das bedeutet? Wir sind Gotteskrieger! Unser Leben ist ein einziger Kampf für den HERRN! Wir können unmöglich ohne Waffen unterwegs sein! In keiner Stadt und auf keiner Straße dieser sündigen Welt!«

»Warum hast du dann unterschrieben, Luder?«, fragte Trashcan Kid. »Du hast doch nicht schon bei der Unterschrift daran gedacht, vertragsbrüchig zu werden?« Er grinste den Rev’rend an. »Sag bloß, du bist auch nur ein durchschnittliches Schlitzohr!«

Diesmal sprang neben Rev’rend Sweat auch Rev’rend Torture auf. »Dafür breche ich dir jeden Knochen einzeln, Bürschchen!«

»Na, dann fang an.« Trashcan sprang auf dem Tisch und zog erneut sein Schwert. Er streckte dem Inquisitor die Holzprothese hin. »Zuerst den Knochen hier.«

Mr. Black räusperte sich. »Runter vom Tisch, Trashcan, entspann dich wieder.«

Auch der Erzbischof redete seinen beiden Glaubensbrüdern gut zu. Schließlich sprang Trashcan Kid vom Tisch und alle setzten sich wieder. Mit einer Kopfbewegung bedeutete Rev’rend Rage seinem Sekretär, das Gespräch weiter zu führen.

»Wir haben noch einen zweiten Punkt, den es zu besprechen gilt«, sagte Rev’rend Rock. »Sachbeschädigung und versuchte Körperverletzung. Aus Ihrem Territorium wurde auf eine unserer Lautsprecheranlagen gefeuert. Ein Teil der Anlage stürzte daraufhin vom Dach auf die Straße.« Seine hohe Stimme stand in lächerlichem Kontrast zu seiner erheblichen Körpermasse. »Wie leicht hätte da jemand verletzt werden können.«

Alexandra Cross wandte sich an die hinter ihr stehenden Männer und Frauen. »Ist davon irgendetwas bekannt?«

»Ja, Mrs. Präsident«, bestätigte Amoz Calypso, Leibwächter der Präsidentin und Captain der Bunkerstreitkräfte. »Mr. Buck hat vor ein paar Monaten auf einen der Lautsprecher in der Umgebung des Fordtheaters geschossen!«

»Dieser Frevler!«, polterte Rev’rend Torture los. »Wir verlangen seine Auslieferung!«

»Mr. Buck fühlte sich durch die lauten Gesänge gestört, die aus den Lautsprechern drangen«, erklärte Amoz’ Zwillingsbruder Christie Calypso.

»Der Vertrag garantiert uns Religionsfreiheit«, piepste Rev’rend Rock. »Lobgesang gehört zur Ausübung unserer Religion! Folglich hat dieser Buck unsere freie Religionsausübung eingeschränkt. Folglich brechen Sie den Vertrag, wenn Sie ihn nicht ausliefern.«

»Gut, dass Sie diesen Punkt ansprechen«, ergriff Mr. Black jetzt das Wort. »Sie können natürlich beten und singen, bis Ihnen schlecht davon wird. Im Vertrag steht jedoch nichts davon, dass Sie die Stadt mit Gebeten und Gesang beschallen dürfen. Oder mit dem elektronisch verstärkten Glockenlärm, mit dem Sie Waashton neuerdings terrorisieren.« Er sprach ruhig, aber bestimmt. »Das muss aufhören. Und zwar sofort.«

Zwei, drei Atemzüge lang musterten die Rev’rends ihn schweigend. Seine Forderung schien ihnen die Sprache verschlagen zu haben. »Soll das heißen, Sie liefern uns den Frevler nicht aus, der den Lautsprecher samt dem Lobgesang zerschossen hat?«, flötete Rev’rend Rock schließlich.

»Das soll heißen, dass außer diesem von Mr. Buck bereits abmontierten auch alle anderen Lautsprecher zu verschwinden haben«, sagte Mr. Black scheinbar seelenruhig.

»Und zwar sofort!«, schnarrte General Garrett.

»Sie wollen uns Vorschriften machen, auf welche Weise wir den HERRN zu preisen haben?« Jetzt war es Rev’rend Rage, der aufsprang.

»Ganz und gar nicht.« Mr. Black begann mit den Fingerbeeren auf der Tischplatte herumzutrommeln. »Es geht mich nichts an, was Sie so treiben und wie Sie es treiben. Ich will nur nichts davon mitbekommen.«

»Sie wollen uns verbieten, aus vollem Herzen und ganzer Seele dem HERRN zu lobsingen?!« Auch Rev’rend Torture stand schon wieder und pumpte sich auf.

»Das ist unser Territorium!«, rief Rev’rend Sweat. »Darauf bestimmen einzig wir die Lautstärke unserer Gebete!«

»Außerdem ist es unsere Pflicht, die verlorenen Sünder durch liebliches Glockengeläut zur Messe zu locken!«, verkündete Rev’rend Rock.

»Ihr bezahlt sie doch mit schlechtem Whisky und fettem Fleisch für den Messebesuch!«, tönte Trashcan Kid. »Warum braucht ihr da noch dieses höllische Gebimmel?«

»Weil der HERR es uns befohlen hat, du vorlauter Wichser!«, schrie Rev’rend Torture, was ihm einen tadelnden Blick seines Erzbischofs eintrug.

»Die Lautsprecher kommen weg!« Jetzt platzte auch Mr. Black der Kragen und auch er sprang auf.

»Sie bleiben, wo sie sind!«, schrie Rev’rend Rage.

»Sie kommen weg!«, brüllte Mr. Black, und bald standen sie alle, zogen ihre Waffen und brüllten und palaverten durcheinander.

»Schluss jetzt!« Mr. Blacks Stimme übertönte alle anderen. Er sog laut hörbar die Luft ein und deutete zu einem der Türme in der Gottesstaat-Enklave, an dem ein besonders großer Lautsprecher hing. »Morgen bis Sonnenuntergang sind die verdammten Lautsprecher abmontiert, sonst kommen wir rüber und hängen sie selbst ab!« Sprach’s, drehte sich um und marschierte zurück in Richtung Capitol. Die anderen folgten ihm nach und nach.

»Sollen Sie doch kommen«, knurrte Rev’rend Torture den Männern und Frauen hinterher. »Ich freu mich schon, bis ich diese Rotznase mit der Handprothese zwischen die Finger bekomme.«

»Freuen wir uns lieber darauf, für die Ehre des HERRN zu kämpfen.« Rev’rend Rage wandte sich seinem Hauptquartier, dem Theater zu. »Das haben wir schon viel zu lange nicht mehr tun dürfen.«

***

Sie standen auf der Stadtmauer nicht weit vom Westtor und warteten auf den Sonnenuntergang. Trashcan Kid, Dirty Buck und Loola rauchten irgendetwas, Peewee und Ozzie tranken irgendetwas. Es war ein früher Abend, wenige Tage nach dem unerfreulichen Treffen zwischen den Rev’rends und den Leuten um Mr. Black.

Die Stimmung in der Stadt war angespannt, denn natürlich hatte es sich herumgesprochen, was das Treffen mit den Gottesmännern ergeben hatte, nämlich nichts. Die Standpunkte waren schon bei Unterzeichnung des Waffenstillstands vor knapp zwei Jahren unversöhnlich gewesen, und sie würden unversöhnlich bleiben. Krieg lag also in der Luft. Aber das war man ja gewohnt. Unter dem Strich waren die Kids immer noch ziemlich guter Dinge. Nun ja, das sollte sich bald ändern.

Dirty Buck reichte die dampfende Tüte an Loola weiter und Ozzie die Flasche an Trashcan Kid. Irgendein ockergelbes Zeug schwappte darin, das Peewee dem Bürgermeister abgeschwatzt hatte. Es schmeckte ein wenig zu süß, aber sonst höllisch gut. Im Westen, jenseits des Potomac, berührte die Sonne in diesem Augenblick den Horizont.

»Was ist los mit denen?« Mit einer Kopfbewegung deutete Peewee zum Westtor. Amoz Calypso und ein paar Bürger von Waashton standen dort auf dem Wehrgang und hatten nichts Besseres zu tun, als zum Potomac hinunter zu gaffen. Der Britanier Sigur Bosh und die ehemalige Diebin Yanna wechselten sich auf dem Podest vor dem Fernrohr ab.

Trashcan Kid spähte zum Fluss. »Da kommt wer.«

Loola schirmte die Augen vor dem Licht der untergehenden Sonne ab. »Sie sind zu viert. Scheinen’s brandeilig zu haben.«

»Gehen wir zum Tor«, schlug Peewee vor, die neugierigste und jüngste in der Gruppe um Trashcan Kid. Die anderen folgten ihr mehr oder weniger gleichgültig.

»Eine Frau mit drei Kindern«, sagte Sigur Bosh, als sie auf dem Wehrgang über dem Westtor ankamen. Er stand auf dem kleinen Podest und spähte durchs Fernrohr. »Irgendwer oder irgendwas muss hinter ihnen her sein – sie rennen und hetzen und blicken sich ständig um.«

Sigur Bosh gehört zu den Rudersklaven der EUSEBIA, die Honeybutt Hardy befreit hatte. Der große, kräftig gebaute Britanier mit den langen blonden Haaren war zuletzt Kapitän des Schiffes gewesen, das seit fast zwei Jahren am Potomacufer vor Anker lag. Er war Honeybutts Geliebter. Angeblich war es Liebe auf den ersten Blick gewesen.

»Vielleicht sollten wir lieber Verstärkung holen«, sagte Loola.

»Lauf los!«, sagte Amoz Calypso. »Hole meinen Bruder und ein paar Kämpfer der Bunkerstreitkräfte!«

Loola lief zum Turm. Über die Wendeltreppe darin stieg sie in die Stadt hinunter.

Trashcan Kid klemmte sich hinter das Fernrohr. Tatsächlich: eine Frau mit drei kleinen Kindern! Das kleinste trug sie auf dem Arm; ein zweites zerrte sie an der Hand hinter sich her; das dritte lief voraus. Alle rannten sie, als gälte es ihr Leben.

Rasch kamen sie näher. Die Frau sah irgendwie mitgenommen aus. Das sackartige Kleid, das sie über ihren Fellhosen trug, war teilweise zerrissen, sodass ihre rechte Brust entblößt war. Ihr Gesicht schien geschwollen und blutverkrustet. Die Kinder wirkten verstört und verheult.

»Fuck!« Trashcan Kid stieg vom Podest, um Dirty Buck Platz zu machen. »Jemand hat ihnen mächtig aufs Maul gehauen.«

Die Frau war noch zweihundert Meter vom Westtor entfernt, als sie zu winken und zu rufen begann. Auch das Kind, das ein Stück vor ihr rannte, schrie und fuchtelte mit den Armen.

»Sie wollen in die Stadt«, murmelte Amoz Calypso überflüssigerweise.

»Versteh ich irgendwie«, sagte Dirty Buck am Fernrohr. »Mit dem Scheißkerl, der hinter ihnen her ist, wollte ich nicht mal den Grabplatz teilen!«

»Du siehst ihn?« Peewee stieg aufs Podest, drängte Dirty Buck vom Fernrohr weg und späht selbst hindurch. »Igitt! Das ist ja ein Tier! Ein Vieh auf zwei Beinen!« Amoz Calypso schob sie zur Seite. Auf einmal wollten alle einen Blick durch das Fernrohr werfen.

Die Schreie der Frau und der Kinder waren jetzt unüberhörbar und deutlich zu verstehen. »Lasst uns rein!«, schrien sie. »Macht das Tor auf! Lasst uns in die Stadt! Er bringt uns um!«

»Na los, Mister Captain!« Trashcan Kid fuhr Amoz Calypso an. »Mach schon auf!« Alle Blicke richteten sich auf den wachhabenden Offizier. Der zögerte noch. Trashcan winkte seinen Leuten zu. »Dann machen wir halt ohne einen Befehl auf!«

Er, Dirty Buck, Ozzie und Peewee stürmten zur Wendeltreppe und sprangen hinunter in den Torbogen. »Tor öffnen!«, brüllte Calypso ihnen hinterher. »Frau und Kinder reinlassen und sofort wieder schließen!« Trashcan Kid, Dirty Buck und Ozzie stürzten ans Tor und rissen an den Riegeln. Ein paar Bürger, die Gerüchte um Neuankömmlinge aus ihren Häusern ans Westtor gelockt hatten, halfen ihnen.

Sie zogen einen Flügel des mächtigen Tores auf. Das erste Kind hetzte an ihnen vorbei, es keuchte und hechelte. Die Mutter mit den anderen beiden Kindern folgte. Das Kind auf ihrem Arm heulte herzzerreißend. »Danke«, keuchte die Frau. »Danke, danke…« Sie sank in die Knie, umarmte ihre drei Kinder. »Mein Mann, er will mich umbringen…« Eine Mischung aus Angst, Erleichterung und Verzweiflung sprach aus ihr und sie begann laut zu weinen.

»Schaut euch das an!« Peewee deutete aus dem Tor auf die heranspurtende Gestalt. Sie flüsterte, denn Entsetzen hatte sie gepackt.

Trashcan Kid trat neben sie, Männer und Frauen sammelten sich hinter ihnen. Keiner wollte seinen Augen trauen. »Hab ich schlechtes Zeug geraucht, oder hat der HERR mir jetzt auch schon ins Hirn geschissen?«, flüsterte Trashcan.

Der in mächtigen Schritten heranstürmende Kerl schwang eine Axt, die fast so groß war wie er selbst. Eine Art Ganzkörperanzug aus schwarzen und weißen Federn bedeckte seinen Leib fast vollständig. Sein Kopf war der Schädel eines gewaltigen Ziegenbocks. Ein blutroter Umhang wehte hinter ihm her. Ohne sein atemberaubendes Tempo wesentlich zu drosseln, nahm er die langstielige Axt in die linke Pranke, bückte sich und hob mit der rechten einen kinderkopfgroßen Stein auf. Noch im Rennen schleuderte er ihn auf das halb offene Tor.

»Den Torflügel schließen!«, brüllte Amoz Calypso von oben. Trashcan Kid, Dirty Buck, Ozzie und einige Männer und Frauen stemmten sich mit aller Macht gegen den schweren Torflügel. Der Stein schlug mitten unter ihnen auf. Der Bocksköpfige holte erneut aus und schleuderte seine Axt. Endlich krachte der Torflügel ins Schloss. Sie schoben die Riegel in die Bügel. Die Axt schlug von außen gegen die Holzbohlen; das gesamte Tor erzitterte.

Trashcan Kid, Dirty Buck und die anderen warfen sich mit den Rücken gegen das Tor. Die meisten waren aschfahl. Keiner sprach ein Wort. Alle starrten sie auf eine am Boden liegende Gestalt. Der Stein hatte einen Mann am Kopf erwischt. Er rührte sich nicht mehr.

Die fremde Frau und ihre Kinder schrien. Ein paar Bürger halfen ihnen auf die Beine und führten sie weg vom Westtor in die Stadt hinein. Peewee erkannte Yanna und Boothcase. Wieder erzitterte das Tor. Der Wilde riss seine Axt aus dem Holz warf sich von außen dagegen.

***

»Black hat sein Ultimatum verstreichen lassen.« Rev’rend Sweat ballte die Fäuste. »Glaubt mir Brüder – der HERR hat einen heiligen Schrecken auf ihn und die ganze gottlose Bande fallen lassen. Nie und nimmer werden sie es wagen, uns anzugreifen!«

»Da wäre ich mir nicht so sicher, Bruder.« Nachdenklich schabte Rev’rend Rage seinen Stoppelbart. Er hatte seine drei engsten Vertrauten in die Privatkapelle gerufen, die er sich im obersten Stockwerk des Fordtheaters hatte bauen lassen. »Warum sind denn Dutzende von Fenstern und Dächern rund um unser Viertel mit Beobachtungsposten besetzt, wenn der Frevler keinen Überfall plant?«

»Vielleicht, um ein Drohszenario aufrecht zu erhalten und uns einzuschüchtern«, schlug Rev’rend Rock vor.

»Wenn einer weiß, dass man die Rev’rends des HERRN nicht einschüchtern kann, dann Black«, widersprach Rev’rend Rage. Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Nein. Er und sein gottloser Haufen führen etwas im Schilde. Die Stimme des HERRN ist es, die mir das eingibt.«

»Dann sollten wir ihm einfach zuvorkommen und zuerst angreifen, Erzbischof«, ergriff Rev’rend Torture das Wort. »Die Androhung, mit seinen Horden bei uns einzufallen und unsere Lautsprecheranlagen zu vernichten, war eine glatte Kriegserklärung. Black hat uns den Krieg erklärt, worauf warten wir noch?«

Alle sahen den hünenhaften Gottesmann mit der schwarzen Lockenpracht an. »Was genau schlägst du denn vor, Bruder?«, fragte Rev’rend Rage.

»Wir dringen in ihre Bunkeranlage ein, räuchern sie aus und nehmen so viele von ihnen gefangen wie möglich, um wieder ein Druckmittel in die Hand zu bekommen. Gleichzeitig schicken wir ein Stoßkommando hinüber in Blacks Residenz. Die sollen den gottlosen Tyrannen entführen oder wenigstens umbringen. Wir haben ja genug Neubekehrte, die darauf brennen, für den HERRN zu kämpfen. Tja, und dann…« Er zuckte mit den mächtigen Schultern. »Dann sprengen wir das Capitol einfach in die Luft. Wir machen sie dermaßen fertig, dass ihnen ein für alle Mal die Lust vergeht, uns Ultimaten zu stellen!« Rev’rend Torture entblößte seine frisch polierten Silberzähne zu einem grimmigen Lächeln und blickte erwartungsfroh in die Runde.

Die anderen blickten betreten zu Boden. Rev’rend Rock fummelte nervös an seinem Rosenkranz herum. Jeder wusste, was der andere dachte, und jeder vermied, es sich anmerken zu lassen. Was für ein Einfaltspinsel, dachten sie.

Schließlich räusperte sich Rev’rend Sweat. »Dein Plan ist sicher nicht verkehrt, Bruder. Nur leider sind sie uns an Waffen, Kriegern und Kampfkraft ebenbürtig, und ich fürchte…«

»Auf unserer Seite aber streitet der HERR!« Rev’rend Torture ballte die Fäuste, seine Augen glühten.

Jemand klopfte am Eingang der Kapelle. Rev’rend Rage stand auf, ging zum Portal und schloss auf. Rev’rend Fire stand draußen auf dem Gang. Er war strohblond, hatte ein schmales, spitzes Gesicht und zählte noch nicht einmal zwanzig Winter. »Unsere Leute haben eine Mutter mit drei Kindern vom Stadttor vor das Theater gebracht…«

»Es ist kein Theater mehr, Rev’rend Fire, wie oft soll ich es dir noch sagen?« Rev’rend Rage schnitt eine strenge Miene. »Wir feiern Messen an diesem Heiligen Ort, wir regieren die Gottesstadt von diesem Heiligen Ort aus. Es ist kein Theater mehr, es ist eine Tempelresidenz!«

»Jawohl, Bruder Erzbischof.« Der junge Rev’rend machte einen Diener. »Unsere Leute haben also eine Mutter mit ihren drei Kindern vor die Tempelresidenz…«

»Was will sie?«

»Sie hat Angst um ihr Leben, sie ist verletzt. Ihre Kinder hungern und stecken in schmutzigen Kleidern…«

»Was will sie?!«

»Sie bittet um Asyl bei uns in Waashican.«

»Asyl?« Rev’rend Rage runzelte die Stirn. »Will sie sich denn zum HERRN bekehren?«

»Ich habe sie nicht gefragt, Bruder Erzbischof.«

»Du hast sie nicht gefragt?« Rev’rend Rage schlug einen tadelnden Tonfall an. »Das ist das Erste, was du einen Fremden zu fragen hast, Rev’rend Fire! Wie oft muss ich dir das noch sagen?«

»Jawohl, Bruder Erzbischof.« Der junge Gottesmann trat von einem Bein auf das andere. »Ich gehe zu ihr und frage sie.« Mit einem Diener machte er kehrt und marschierte davon.

»Warte!«, rief Rev’rend Rage ihm hinterher. Er drehte sich nach den anderen drei Gottesmännern um, die noch immer im Gestühl vor dem Altar saßen. »Geht mit mir, Brüder, und lasst uns das Weib gemeinsam befragen.«

Die Rev’rends erhoben sich. Gemeinsam stiegen sie die Treppen ins Erdgeschoss hinunter und gingen zum Haupteingang. Auf der großen Vortreppe wartete eine Gruppe von Bürgern der Gottesstadtenklave. Die ehemalige Diebin Yanna und der fromme William Boothcase waren unter ihnen. Einige saßen auf den Stufen und fütterten drei schmutzige Kinder mit Früchten und Nüssen. Und jetzt sahen die Gottesmänner auch die Fremde. Sie war umringt von Männern und Frauen und beantwortete ihre besorgten oder auch nur neugierigen Fragen. Dass es eine schöne Frau war, sah Rev’rend Rage auf den ersten Blick.

Die Rev’rends traten hinaus, der Erzbischof vorweg. Das Stimmengewirr auf der Vortreppe verstummte. »Ein Mörder hat sie verfolgt!« Yanna kam den Gottesmännern entgegen und ergriff sofort das Wort. »Sie hat es im letzten Moment durch das Westtor in die Stadt geschafft.« Yanna deutete auf die Fremde. »Der HERR hat sie und ihre Kinder gerettet!«

Die Leute schoben die Fremde aus ihrer Mitte den Rev’rends entgegen. Scheu stand sie da und wagte kaum, den Gottesmännern in die Augen zu schauen. Sie sah mitgenommen aus – ihre Haut war bleich und mit blauen Flecken übersät. Ihr linkes Auge war von einem Bluterguss eingerahmt und geschwollen. Blutkrusten klebten ihr an Nase und Lippen.

Jetzt erst nahmen die Kinder die Rev’rends wahr. Sie sprangen erschrocken auf, flüchteten sich zu ihrer Mutter und drückten sich an sie. Eines, ein Mädchen, fing an zu plärren, »Nicht doch, Kleines.« Sofort ging Yanna vor ihm in die Hocke und streichelte es. »Das sind doch nur die Rev’rends, die tun euch nichts. Im Gegenteil – sie werden euch helfen.«

Die Kinder waren noch sehr klein; drei, höchstens vier Jahre alt. Das Mädchen schien jünger zu sein als die beiden Knaben, die sich sehr ähnlich sahen, vermutlich also Zwillinge waren. Alle drei wirkten sie ausgezehrt und verwahrlost. Ihre Kleider waren schmutzig und zerrissen.

»Wie heißt du?«, wandte sich Rev’rend Rage an die Mutter. Auch deren schmutziges Kleid war zerrissen und ihr Busen entblößt. Der Erzbischof gab sich Mühe, ihr ins Gesicht und sonst nirgendwo hin zu schauen.

»Margot«, antwortete die junge Mutter mit brüchiger Stimme. Sie war schlank, Strähnen roten Haares lugten aus dem Tuch, das sie über dem Kopf trug.

»Wer hat dich so zugerichtet?«, wollte der Rev’rend wissen.

»Mein Mann…« Tränen erstickten die Stimme der Frau. Yanna ging zur ihr und legte tröstend den Arm um sie.

»Warum?« Die Stimme des Rev’rends klang jetzt weicher, er trat näher an die bedauernswerte Frau heran.

»Er… er tut mit uns, was ihm gerade in den Sinn kommt…« Sie schluchzte. »Drei hat er schon zu Tode gequält…« Die Kinder begannen nun auch wieder zu weinen. Alle drei klammerten sich an ihre Mutter.

»Mit ›uns‹?« Rev’rend Rage runzelte die Stirn. »Du sprichst von dir und deinen Kindern?«

»Nein – von mir und den anderen Frauen.« Die Fremde namens Margot vergrub ihr tränennasses Gesicht in Yannas Schulter und Haar.

»Wie viele Frauen hat er denn, dein Mann?«

»Ich bin seine zweiundzwanzigste Frau…«, ein Raunen ging durch die Menge, »… seine jüngste.« Die Gottesmänner machten empörte Gesichter. Rev’rend Rock murmelte ein Stoßgebet.

»Jetzt…« Ein Weinkrampf schüttelte die rothaarige Fremde. Yanna sprach beruhigend auf sie ein. »Jetzt… jetzt sind wir nur noch neunzehn… er hat die Kinder geschlagen… er wollte mich in einen Kessel mit kochendem Wasser werfen…« Ein Aufschrei ging durch die Menge.

»Armes Weib.« Das Erbarmen übermannte Rev’rend Rage. »Der HERR ist ein Tröster und Helfer aller Witwen und Waisen.« Linkisch berührte er die Fremde an der Schulter. »Dir und deinen armen Kindern sei Asyl gewährt.«

Zwei Halbwüchsige kamen die Straße herunter gerannt. »Ein Verrückter!«, riefen sie schon von weitem. »Vor dem Westtor tobt ein Verrückter herum!« Atemlos blieben sie unten an der Vortreppe stehen und berichteten von einem wilden Barbaren mit dem Schädel eines Bocks, der das Stadttor mit seiner Axt bearbeitete.

»Das ist er…«, schluchzte die Fremde. »Das ist mein Mann…«

Auf eine Geste des Erzbischofs hin sprangen Rev’rend Torture und Rev’rend Sweat die Treppe hinunter und liefen zum Westtor.

Rev’rend Rage aber wandte sich an den blonden Rev’rend Fire, der etwas verloren am Eingang der Tempelresidenz stand. »Führe Mutter und Kinder in die Baderäume, Bruder. Sorge dafür, dass sie sich waschen und frische Kleider anziehen können und zu essen bekommen.« Er wandte sich an Yanna. »Stehe der armen Frau ein wenig bei, Schwester.«

Yanna nickte, legte wieder den Arm um die Fremde namens Margot und führte sie und ihre Kinder die Treppe hinauf und an Rev’rend Fire vorbei in das Hauptquartier der Rev’rends hinein.

***

Ein Schuss explodierte auf der anderen Seite des Tores; schon der zweite, den sie von der Mauer aus abgaben. Doch das Westtor erzitterte weiter unter den Axthieben des bocksköpfigen Barbaren. Die Axtklinge drang schon an manchen Stellen durch das Holz. Der wilde Mann stöhnte und ächzte bei jedem Schlag und brüllte zwischen den Hieben unverständliches Zeug.

Fassungslos standen die Menschen auf der Innenseite unter dem Torbogen. Bei jedem Schlag wichen sie ein Stück weiter zurück. Hinter ihnen knallten alle vier oder fünf Sekunden Steine auf ein Dach oder in den Straßenstaub.

»Ich glaub’s nicht!«, krähte Dirty Buck. »Ich kann nicht glauben, dass eine einzelne Nase das Tor aufzubrechen versucht! Er muss doch wissen, dass hier zwanzig Leute darauf warten, ihm aufs Maul zu hauen!« Er stieß einen Fluch aus und verzerrte das Gesicht vor Schmerzen, weil ihn ein Holzsplitter getroffen hatte.

»Bedenke, dass seine Frau ihn verlassen hat«, sagte Hitking. Er wohnte seit nicht ganz zwei Jahren in der Gottesstaat-Enklave und galt als Rev’rend-Parteigänger der ersten Stunde. »Dieser Barbar ist von Sinnen, er weiß nicht, was er tut.«

»Hey, Mister Captain!«, brüllte Trashcan Kid zur Mauer hinauf. »Könnte vielleicht endlich mal jemand ordentlich zielen und dieses wahnsinnige Vieh erschießen?«

»Geht nicht!«, tönte von oben Amoz Calypsos Stimme. »Steht zu nah am Tor! Wir kriegen keinen vernünftigen Schusswinkel hin! Außerdem haben wir hier oben schon zwei Verletzte!«

Trashcan Kid, Dirty Buck und die anderen sahen einander ungläubig an. »Hat der Kerl zur Mauer hinauf gespuckt, oder wie?«, grinste Peewee. Sie rannte los und sprang die Turmtreppe hinauf, um zu sehen, wie einer, der mit einer schweren Axt ein Stadttor bearbeitete, zugleich für Verletzte über sich auf der Mauer sorgen konnte. Die anderen folgten ihr. Inzwischen war die Sonne untergegangen und die Nacht dämmerte herauf.

Oben, im Wehrgang direkt über dem Tor, lag ein bewusstloser Wächter mit blutendem Schädel. Ein zweiter Mann hielt sich stöhnend den Hals; auch er blutete aus seiner Platzwunde. Ein Stein flog von unten herauf, verfehlte knapp Calypsos behelmten Schädel und schlug diesseits der Mauer in einem Dach ein.

Dicht am rechten Wehrturm schob sich Trashcan Kid zwischen die Zinnen und spähte schräg nach unten. Der Bocksköpfige holte schon wieder aus, hieb seine Axtklinge ins Torholz und ächzte wie ein Besessener. Danach stieß er brüllend einen Wortschwall aus, bückte sich nach einem Stein und schleuderte ihn zur Mauer herauf. Trashcan Kid zog den Kopf ein.

Der Stein sauste über ihn hinweg, streifte Dirty Buck, der hinter ihm stand, am Helm und zertrümmerte das Fenster eines der Häuser, die hier am Westtor standen.

»Fuck!«, brüllte Dirty Buck. Der schwarze Hüne zog seine alte Magnum .357, stürzte an die Mauer und zielte nach unten. »Auf mich schmeißt man nicht umsonst mit Steinen, verfluchter Ziegenbock!« Er zielte schräg nach unten und schoss das Magazin leer. Ein Schuss nach dem anderen krachte durch die Dämmerung. Dann machte es nur noch Klick, und der schwarze Hüne zog sich von den Zinnen zurück, ging auf dem Wehrgang in die Hocke und fummelte fluchend neue Patronen aus seinem Gurt, um das Magazin wieder zu füllen.

»Hör schon auf, Buck, du Sau!«, krähte Trashcan Kid. »Spar dir das Blei für bessere Zeiten!« Vorsichtig spähte er zwischen den Zinnen hindurch zum Tor hinab. »Der Scheißkerl arbeitet zu nah am Tor. Von hier aus kriegst du tatsächlich keinen brauchbaren Schusswinkel hin.«

Buck sprang auf. Sein Gesicht war grauschwarz vor Wut. »Gehen wir also raus! Well, gehen wir raus und löchern den fuck Ziegenbock!« Mit großen Schritten stürmte er zum Turm, doch ein ebenso großer, schwarzer Mann kam die Wendeltreppe herauf und versperrte ihm den Weg: Christie Calypso, Amoz’ Zwillingsbruder und zweiter Leibgardist der Präsidentin. Vier mit Drillern und Laserstrahlern bewaffnete Soldaten der Bunkerstreitkräfte und Loola folgten ihm.

»Was ist los hier?!«, rief Christie Calypso. Er drückte sich an Buck und den anderen Kids vorbei und rannte durch den Wehrgang zu seinem Bruder und der Wachtruppe.

»Ein Wahnsinniger!«, klärte Amoz ihn auf. »Wollte Frau und Kinder massakrieren, und jetzt will er Feuerholz aus dem Tor machen.«

Auf ein paar Gesten Christies hin beugten sich zwei Soldaten zwischen die Zinnen und zielten mit Laserstrahlern von der Mauer. Einen erwischte ein Stein und er brach stöhnend und halb betäubt zusammen, der anderer feuerte zwar nach unten, traf aber nicht. Er zog den Kopf ein und fluchte auf die einsetzende Dunkelheit und den ungünstigen Schusswinkel.

Noch immer schlug der wilde Bocksbarbar unten mit der Axt gegen das Westtor und brüllte wie von Sinnen, was er augenscheinlich auch war. Und Dirty Buck musste auch seinen zweiten Versuch aufgeben, die Treppe zu benutzten: Zwei Rev’rends kletterten diesmal die schmale Turmtreppe herauf.

»Wo ist er?«, rief Rev’rend Sweat. Er lief zum Wehrgang über dem Turm. Rev’rend Torture folgte ihm; sie waren beide mit Gewehren und Schwertern bewaffnet.

»Sie haben nichts verloren hier oben!«, schrie Christie Calypso den schwarzen Rev’rend an. »Schon gar nicht bewaffnet!«

»Im Verteidigungsfall schon!«, schnauzte Rev’rend Sweat zurück.

»Haben Sie den Waffenstillstandsvertrag nicht gelesen?« Er schob sich den Stahlhelm in den Nacken, kratzte seinen Kahlkopf und zog den Helm dann tief in die Stirn.

»Wir haben keinen Verteidigungsfall!«, rief Trashcan Kid. »Wir haben nur einen Wahnsinnigen draußen vor dem Tor!«

Das Gewehr im Anschlag, beugte Rev’rend Sweat sich über die Mauer. Ein Stein knallte ihm gegen den Stahlhelm, die Wucht des Treffers schleuderte ihn zurück gegen die Brüstung des Wehrgangs.

»Runter!«, befahl Amoz Calypso. »Wir öffnen das Tor und greifen uns den Kerl! Lebend, wenn es geht!«

Alle polterten nun über den Wehrgang in Richtung Turm, die beiden Rev’rends, die Bunkersoldaten und Trashcan Kids Leute. Als sie unten unter dem Torbogen ankamen, riss Dirty Buck schon an den Riegeln herum. Christie Calypso scheuchte die unbewaffneten Frauen und Männer in ihre Häuser, und Trashcan Kid rief: »Hey, Buck, du Sau! Mach langsam, wir wollen uns auch ein bisschen prügeln mit dem Bock da draußen!«

Plötzlich verstummten alle und lauschten – die Schläge gegen das Tor hatten aufgehört! Schritte entfernten sich.

»Schnell!«, fauchte Christie Calypso. »Er haut ab!« Alle stürzten ans Tor. Gemeinsam rissen sie die Riegel aus den Bügeln. Während vier Soldaten mit angelegten Lasergewehren und Dirty Buck mit der Magnum in beiden Händen fünf Schritte vom Tor entfernt Aufstellung nahmen, zogen die anderen Männer beide Torflügel auf.

Niemand stand mehr vor dem Westtor.

Mit angelegten Schusswaffen stürmten die Soldaten, die Rev’rends und Trashcan Kids Leute nach draußen und sicherten und spähten nach allen Seiten. »Da ist er!«, rief Ozzie und deutete nach Norden. Dreihundert Schritte entfernt huschte der Bocksköpfige zwischen Büschen, Erdlöchern und vereinzelten Ruinen zur Flussböschung hinunter. In der Deckung der Mauer war er wohl zuerst nach Norden gespurtet und wollte jetzt zurück zum Potomac River.

»Nehmt ihn unter Feuer!«, befahl Amoz Calypso von der Mauer herunter. Er selbst schoss die erste Laserladung auf den Bocksköpfigen. Sie schlug in einen Busch ein, aus deren Deckung der Wilde gerade gesprungen war. Sofort stand das Gehölz in Flammen. Im Feuerschein sah man das Federkleid und die Hörner des Barbaren. Er galoppierte auf zwei Beinen zwischen die Ruinen und verschwand unten am Flussufer.

»Ein Dämon«, flüsterte Rev’rend Torture ergriffen. »Wahrhaftig ein Dämon.«

»Vielleicht war es auch der HERR selbst in der Gestalt Orguudoos!«, zischte Trashcan Kid. »Vielleicht wollte er seine schwachköpfigen Diener mal eben abchecken!«

***

Vier Stunden nach Mitternacht trafen sie sich auf dem Dach der Bibliotheksruine. Mr. Black hatte die wichtigsten Leute sämtlicher Gruppen zusammenrufen lassen; von den acht Rev’rends hatte er selbstverständlich keinen eingeladen.

Nach und nach betraten sie das Kuppelzelt zwischen den Kaminen, den Aufzugsschächten und Entlüftungsrohren. Büsche und einzelne verkrüppelte Birken wucherten hier oben. Cross und Garrett kamen in Begleitung der Calypso-Zwillinge. Ein Einstiegsschacht zum Pentagonbunker lag unten, im Kellergeschoss der Bibliotheksruine.

Das Zelt wurde normalerweise von den Wächtern genutzt, die hier oben rund um die Uhr in drei Schichten die Ruinenstadt beobachteten; meistens zu zweit. Das Hauptquartier der Rev’rends, das Fordtheater, war von hier aus nur eine Meile Luftlinie entfernt. Vom Dach der Bibliotheksruine konnte man praktisch ganz Waashton überblicken. Auch das Potomacufer war bei Tageslicht gut zu erkennen.

Als alle sich eingefunden hatten, wurde es eng im Zelt; elf Männer und Frauen drängten sich unter der Zeltkuppel zusammen. Draußen hatte Mr. Black die Wachen verdreifachen lassen. »Ihr wisst, wozu wir uns hier treffen«, eröffnete er die Zusammenkunft.

»Kriegsrat, schätze ich«, sagte Trashcan Kid. Er war mit Loola und Dirty Buck gekommen.

»Richtig.« Mr. Black nickte. »Zuvor jedoch bitte ich um die neuesten Berichte aus der Stadt und aus dem Bunker.«

Alexandra Cross, die Präsidentin, berichtete über Neuigkeiten aus dem Pentagonbunker. Zwei Geburten innerhalb eines Monats waren zu verzeichnen, zurückblickend auf das ganze laufende Jahr konnte man sich jetzt über acht Neugeborene freuen. Sechs Sterbefälle standen diesen Geburten gegenüber, was nichts weniger hieß, als dass sich für 2524 zum ersten Mal seit vier Jahren wieder ein Bevölkerungswachstum abzeichnete. Insgesamt lebten zurzeit hundertsechsundachtzig Menschen im Bunkersystem unter dem ehemaligen Pentagon. Elf Einwohner kamen aus bisher ungeklärter Ursache seit einiger Zeit ohne Serum aus. »Die Serumsproduktion läuft übrigens wieder reibungslos«, schloss die Präsidentin.

General Diego Garrett lieferte einen knappen Bericht über den Zustand der Bunkerstreitkräfte ab. Insgesamt siebenundvierzig Männer und Frauen standen aktuell unter Waffen. »Die letzte der drei Expeditionen ist in diesen Tagen in den Bunker zurückgekehrt«, schloss er seinen Bericht. »Unsere Männer und Frauen brachten keine konkreten Ergebnisse mit nach Hause.«

Mr. Black horchte auf. »Keine konkreten, oder gar keine?«, hakte er nach. Er selbst hatte die drei fünfköpfigen Expeditionen ausgesandt. Sie sollten nach Spuren einiger Männer suchen, die seit der Invasion der fanatischen Rev’rends verschwunden waren. Genauer: nach den Spuren Arthur Crows und dreier ehemaliger Rudersklaven von der EUSEBIA.

»Sie haben drei stark verweste Leichen stromaufwärts am Westufer des Potomac gefunden«, sagte der General. »Doch nichts spricht dafür, dass einer der Gesuchten unter den Toten war.«

»Arthur Crow hat sich nach Euree abgesetzt, jede Wette«, sagte Mr. Hacker, der zur Rechten Mr. Blacks saß. »Vermutlich sucht er sich dort eine Küstenstadt, die er sich mit seinem unwiderstehlichen Charme unterjocht, um sie dann nach allen Regeln seiner Kunst zu beherrschen.«

»Glaube ich nicht«, widersprach Miss Honeybutt Hardy, die zu Blacks Linken saß. »Dann hätte er die EUSEBIA gekapert. Ich hoffe, der alte Fuchs hat sein machtlüsternes Leben in den Kerkern der Rev’rends ausgeröchelt und wird uns nie wieder belästigen.« Ein praller Bauch wölbte sich unter dem Stoff von Miss Hardys Kombi. Sie war im achten Monat schwanger; von Sigur Bosh.

»Jedenfalls ist Crow spurlos verschwunden«, sagte Mr. Black trocken. »Meine Trauer um ihn hält sich in engen Grenzen.« Mit einer Kopfbewegung deutete er zu Louis Stock. »Weiter.«

Louis Stock, Bürgermeister und größter Tabak- und Schnapshändler Waashtons, erzählte wortreich von Geschäften, Unfällen, alltäglichen Zwistigkeiten und notwendigen Baumaßnahmen in der Ruinensiedlung. Sieben Bürger Waashtons hatten sich im laufenden Monat den Rev’rends angeschlossen; alles arme Schlucker, denen die Fanatiker Geld und Wohnraum geboten hatten. Die Zahl war relativ hoch, in den neun Monaten zuvor hatten sich nur drei Bürger bekehrt.

Mit einem Wort nur erwähnte der Bürgermeister einen Toten, den es am Abend zuvor beim Angriff eines einzelnen Mannes auf das Westtor gegeben hatte.

Die Calypso-Zwillinge und Trashcan Kids Leute wussten mehr über die Sache. Sie erzählten von dem wilden Barbaren, der seiner Frau und seinen Kindern nachgejagt war, um sie zu töten. »Er muss verrückt gewesen sein«, schloss Dirty Buck. »Nur ein tobsüchtiger Wahnsinniger schafft es, eines unserer Tore mit der Axt zu zerstören. Wir müssen das Westtor austauschen. Die frommen Spinner halten ihn natürlich für einen Dämon.«

»Und was wurde aus der Mutter und ihren Kindern?«, wollte die Präsidentin wissen.

»Die Rev’rends haben ihnen Asyl gewährt«, wusste Amoz Calypso. »So leicht kommen sie selten zu Neubekehrten.«

»Dieser Wahnsinnige mit seiner Ziegenbocksmaske kommt uns gerade recht«, sagte Mr. Black. »Solange Luder und seine Bande mit dem vermeintlichen Dämon und dieser Mutter und ihren Kinder beschäftigt sind, sollten wir zuschlagen. Ich will nicht nur die Lautsprecheranlagen der Theokraten vernichten, ich will ihre Macht vernichten, und zwar ein für allemal. Was halten Sie davon, Ladies und Gentlemen?«

Miss Honeybutt Hardy nickte grimmig. »Der Terror dieser Kerle ist unerträglich. Wir müssen handeln.«

»Je schneller, desto besser«, bekräftigte Mr. Hacker.

»Weg mit ihnen«, sagte Trashcan Kid, und Loola und Dirty Buck schnitten entschlossene Mienen.

Die Präsidentin meldete Bedenken an. »Wir haben einen Status quo erreicht, mit dem sich einigermaßen leben lässt«, sagte Alexandra Cross. »Warten wir doch lieber ab – in zwei Jahren will keiner mehr etwas wissen von diesen Extremisten, und das Problem wird sich von selbst erledigt haben. Doch sollte die militärische Operation misslingen, gefährden wir den Status quo und machen Luder und seine Bande möglicherweise nur noch stärker.«

»Die militärische Operation wird nicht misslingen«, erklärte Diego Garrett bestimmt. »Sie haben nur einen Laserstrahler und zwei Driller. An Kampfkraft sind wir ihnen weit überlegen! Wir sollten zuschlagen, jetzt oder nie!«

»Der Gedanke gefällt mir nicht.« Zaudernd wiegte Louis Stock seinen von goldenen Ohrringen und roten Zöpfen schweren Schädel hin und her. »Sie sind mit ihren Messen und den Neubekehrten beschäftigt und lassen uns in Ruhe, was soll das also?« Jeder wusste, dass der Bürgermeister um seine Geschäfte fürchtete. Die Rev’rends bezogen von ihm den Whisky, mit dem sie schon so manchen haltlosen Bürger gekauft hatten. »Mich stören die frommen Burschen nicht wirklich.«

»Aber mich!« Dirty Buck brauste auf. »Dieser Fucklärm, dieses Fuckgeplärre aus den Fucklautsprechern tagein, tagaus! Das ätzt mir die Nerven aus dem Hirn! Hauen wir den ganzen Fuck weg und jagen die Schwarzröcke in den Potomac!«

Stock und Cross hielten dagegen. Ein Wort gab das andere, und sie stritten eine Zeitlang herum. Als alle Argumente ausgetauscht waren, beantragte Mr. Black offiziell einen Angriff auf die Rev’rends und ihre Gottesstaat-Enklave in etwas mehr als vierundzwanzig Stunden, also im Morgengrauen der folgenden Nacht. Er ließ über seinen Antrag abstimmen und gewann die Abstimmung mit neun Ja-Stimmen und zwei Gegenstimmen.

»Gut«, sagte er danach. »Entwickeln wir also einen Schlachtplan. Ich habe da schon ein paar Ideen.«

***

Nur zwei Stunden später klopfte es in derselben Nacht eine Meile Luftlinie entfernt an der Tür von Rev’rend Sweats Schlafkammer. Er stand auf, um zu öffnen.

Der Erzbischof stand vor der Tür; seine Miene war ernst, sein Blick besorgt. »Bruder Boothcase hat mich geweckt«, sagte er. »Zwei unserer Leute haben die Nacht auf der Stadtmauer verbracht. Sie sagen, der Bocksköpfige schliche an der Mauer entlang. Ich denke, wir sollten klären, ob es sich bei ihm um einen Dämon handelt oder nicht. Gehe also an die Stadtmauer und untersuche den Fall. Ich habe Rev’rend Ripper bereits mit Bruder Boothcase vorausgeschickt. Wenn der Bocksköpfige tatsächlich ein Dämon sein sollte, dann vernichtet ihn.«

Rev’rend Sweat schlüpfte in seine Kleider, stülpte seinen Stahlhelm über und legte seinen Waffen an. Ein paar Minuten später, im Innenhof der Tempelresidenz, traf er Rev’rend Torture. Der Inquisitor saß im Sattel seiner Maschine und hatte auch bereits Rev’rend Sweats Maschine startklar gemacht.

Seit einem Jahr etwa funktionierten die Motorräder wieder. Rev’rend Rage war der Ansicht, dass langes Fasten und Beten zu der so unverhofft wiederhergestellten Einsatzbereitschaft geführt hatten. Daran zweifelte Rev’rend Sweat allerdings insgeheim: Zur gleichen Zeit wie die Motorräder nämlich begannen auch die Maschinen, Laserwaffen und elektrischen Lichter der Gottlosen wieder zu funktionieren.

»Was tust du hier, Rev’rend Torture?«, sprach er den Großinquisitor an. »Hat dich auch der Erzbischof geweckt und in den Kampf geschickt?«

»Nein.« Torture hielt dem forschenden Blick des Bischofs stand. »Ein Traum weckte mich. Im Traum erschien mir der Engel des HERRN und gebot mir, dich zur Stadtmauer zu begleiten.«

Rev’rend Sweat sah es den Schielaugen des anderen an, dass er log. Irgendjemand hatte ihm wohl verraten, dass man den Bocksköpfigen vor den Mauern Waashtons gesehen hatte; vermutlich Rev’rend Bonebreaker, der die Nachtwachen der Tempelresidenz befehligte. Der war ein enger Vertrauter des Inquisitors.

Rev’rend Sweat jedoch zog es vor, Rev’rend Torture nicht zur Rede zu stellen. Wortlos stieg er in den Sattel seiner Maschine und warf den Motor an. Seite an Seite fuhren sie aus dem Hof und steuerten dann das Westtor an.

An vielen Fenstern und Maueröffnungen zeigten sich die Silhouetten von Männern und Frauen. Der Motorenlärm riss die Bewohner der Gottesstaat-Enklave aus dem Schlaf. Auch hatte trotz nächtlicher Stunde das Gerücht von der Rückkehr des Bocksköpfigen bereits die Runde gemacht.

Die wachhabenden Soldaten der Bunkertruppe beäugten die beiden Gottesmänner misstrauisch, als diese später die Wendeltreppe zum Wehrgang hinauf gestiegen waren und sich ein paar Schritte abseits mit Rev’rend Ripper und William Boothcase und seinen Leuten trafen. Tuschelnd besprachen sich die Männer.

»Der brave Mann hier erklärt, er und seine Freunde hätten den Bocksköpfigen gesehen«, wandte sich Rev’rend Sweat anschließend an die beiden Wachhabenden auf dem Westtor.

»Schon möglich.« Der ranghöhere der beiden gab sich zugeknöpft und bedeutete seinem Untergebenen mit einer Handbewegung, ihm das Gespräch zu überlassen. »Ich habe neue Order, euch zum Ablegen euer Waffen aufzufordern, wenn ich euch bewaffnet erwische.« Er richtete den Lauf seines Laserstrahlers auf die Rev’rends. »Also weg mit Schwertern und Gewehr!«

»Gemach, gemach, Soldat.« Rev’rend Sweat hob beschwichtigend beide Hände. »Im Verteidigungsfall ist uns das Tragen von Waffen außerhalb der Gottesstadt erlaubt.«

»Wieso Verteidigungsfall?« Der Wachhabende neigte den Kopf auf die Schulter und musterte den schwarzen Rev’rend misstrauisch. »Nur weil ein Bekloppter mit Ziegenschädelmaske vor den Toren herumlungert, soll der Verteidigungsfall eintreten? Ich lach gleich!«

»Wie kommst du darauf, dass sein Ziegenschädel nur eine Maske sein könnte?«

»Ich hab ihm ins Gesicht geleuchtet.« Der Wachhabende hob eine Stablampe, schaltete sie an und richtete den Strahl auf Rev’rend Sweats Gesicht. »Damit. Das Gesicht unter der Maske ist schwarz und die Augen irgendwie stechend.« Er zuckte mit den Schultern. »So wie halt die Augen eines Wahnsinnigen aussehen.«

»Lass das!« Rev’rend Sweat hob schützend den Arm, um seine Augen vor dem harten Licht zu schützen. »Lass das, oder der Zorn des HERRN soll dich treffen!«

»Solange mich nicht der Zorn meiner Alten trifft…« Der Wachhabende grinste müde und schaltete die Stablampe aus. In diesem Moment traf ein Stein seinen Kameraden an der Brust. Der Mann schrie auf und krümmte sich zusammen. Sein Vorgesetzter schaltete die Stablampe wieder ein, ging zwischen den Zinnen in Deckung und leuchtete auf das Gelände außerhalb des Tores. Der Lichtbalken traf einen schwarz-weiß gefiederten Körper und einen gehörten Ziegenschädel. Die Gestalt schleuderte den nächsten Stein und ging hinter einem Geröllhaufen in Deckung.

»Was soll das sein, wenn nicht ein Dämon?«, rief Rev’rend Torture aus.

»Wahrhaftig!«, seufzte Rev’rend Ripper. »Ein Gesandter Orguudoos!« Der Wachhabende stieß einen Fluch aus, weil der Stein nur knapp über seinen Helm hinweg rauschte. Sein Kamerad stöhnte, Boothcase stimmte einen Bittpsalm an.

»Rev’rend Ripper und ich gehen hinaus«, sagte Rev’rend Sweat. Er sah in die Runde der Bekehrten. »Zwei von euch, die mit Waffen umgehen können, dürfen uns auf der Dämonenjagd begleiten.« Sofort meldeten sich zwei junge Männer freiwillig. Sie hatten sich im Jahr zuvor bekehrt und sich erst kürzlich für die Aufnahme in den Rev’rend-Orden beworben.

»Ich gehe selbstverständlich mit euch, Brüder!« Unsicher grinsend entblößte Rev’rend Torture seine Silberzähne.

»Nein«, beschied ihm der Bischof. »Du fährst zur Tempelresidenz, meldest dem Erzbischof, dass wir gegen den Dämon in den Kampf gezogen sind, und kommst dann zurück zur Stadtmauer, um auf uns zu warten!« Rev’rend Sweat lief zum Turm und winkte Rev’rend Ripper und die beiden Freiwilligen hinter sich her.

»Aber Bruder Bischof!« Der Inquisitor lief zum Turm, wo Rev’rend Sweat und seine Männer im Treppenabgang verschwanden. »Das kannst du mir nicht antun! Ich will mit euch in den Kampf ziehen!«

Unterhalb des Wehrgangs sprangen Rev’rend Sweat und Rev’rend Ripper schon auf ihre Maschinen. Die beiden jungen Männer zwängten sich in die Beiwagen. Rev’rend Torture beugte sich über die Brüstung. »Ich bin ein erfahrener Dämonenjäger!«, rief er nach unten. »Vielleicht der erfahrenste unter allen Streitern des HERRN!«

»Tu, was ich dir sage!«, rief unten Rev’rend Sweat. Dann sprangen die Motoren der Maschinen an, die Scheinwerfer flammten auf. Boothcase und andere Männer öffneten das Westtor. Mit brüllenden Motoren rasten Rev’rend Sweat und Rev’rend Ripper aus der Stadt.

Rev’rend Torture stürzte an die Zinnen. Er sah die Lichtbalken der Scheinwerfer durch die Dunkelheit dringen. Einer erfasste den gefiederten Bocksköpfigen. In weiten Sprüngen galoppierte der Dämon zum Potomacufer.

***

Sie war schön wie der junge Tag. Trotz des geschwollenen Auges, trotz der blauen Flecken auf Stirn und Wangen, und obwohl sie hinkte, blieben ihre Anmut und ihre Schönheit den beiden Männern nicht verborgen. Sogar Rev’rend Rock vergaß zu atmen, als sie das erzbischöfliche Sprechzimmer im Dachgeschoss betrat, einen artigen Knicks machte und danach mit kleinen Schritten zu dem Hocker lief, den Rev’rend Rage ihr mit einer Handbewegung anbot.

»Wie geht es dir, Margot?«, erkundigte er sich.

»Besser.« Sie nickte, versuchte zu lächeln und wich seinem Blick aus. Ihren geröteten Augen war anzusehen, dass sie die halbe Nacht geweint hatte. »Alle sind so gut zu mir und den Kindern.« Scheu blickte sie auf. »Ich danke euch.«

»Danke dem HERRN, Margot.« Für das graue, sackartige Kleid, das sie trug, hatte wohl Yanna gesorgt. Es verhüllte sie vom Hals bis zu den Knöcheln. Brave Yanna! Dennoch zeichneten sich jetzt, da sie saß, ihre Schenkel und ihre Brüste unter dem Stoff ab. Über dem roten Haar trug sie ein schwarzes, lose unter dem Kinn geknotetes Tuch. »Wie geht es den Kindern?« Rev’rend Rage versuchte in ihr Gesicht zu schauen, und nur in ihr Gesicht.

»Sie haben unruhig geschlafen«, sagte Margot mit leiser Stimme. »Während des Frühstücks haben sie ein wenig gequengelt. Doch jetzt sind sie freiwillig mit dem jungen blonden Mann gegangen.«

»Rev’rend Fire«, erklärte Rev’rend Rage. »Er ist der Jüngste von uns und gehört noch nicht lange zu unserer Gemeinschaft. Er stammt aus einer Familie mit neun Kindern und war der Älteste. Er versteht sich auf solch kleine Menschenkinder.«

»Er hat ihnen Süßigkeiten versprochen und will ihnen Geschichten erzählen.« Die junge Frau sprach mit stockender Stimme. Auch ihre Haltung und Gestik waren die eines sehr schüchternen Menschen. »Er ist ja so nett…«

»Er dient dem HERRN, weiter nichts«, sagte Rev’rend Rage. »Und das solltest du auch tun, Margot.«

»O ja, das will ich gern.« Ein kindliches Leuchten huschte über ihr schönes Gesicht. »Was muss ich tun, wenn ich dem HERRN dienen will?«

Rev’rend Rage lehnte sich zurück. Die Entwicklung des Gesprächs gefiel ihm. Auch wenn es ihn Mühe kostete, nicht dorthin zu schauen, wo der graue Stoff die geschwungenen Linien ihres schönen Leibes andeuteten, war er zufrieden. »Nun – du darfst nicht fluchen, du darfst nicht lügen, du darfst keine Unzucht treiben, auch nicht in Gedanken. Du musst den Dienern des HERRN gehorchen; das sind wir.« Er stützte die Ellenbogen auf die Armlehnen, faltete die Hände und erklärte ihr die Gesetze des HERRN.

»Das will ich alles gerne tun«, erklärte Margot. »Wenn ich nur bei euch bleiben darf!«

»Bis die Gefahr vorüber ist, wirst du sicher ein paar Tage hier in der Tempelresidenz bleiben können«, sagte Rev’rend Rock mit seiner Knabenstimme. »Danach werden wir dir und deinen Kindern eine Bleibe in der Gottesstadt verschaffen. Hier, in der Tempelresidenz, leben gewöhnlich nur Mitglieder des Rev’rend-Ordens.« Rev’rend Rock räusperte sich. »Also nur Männer.«

»Du kannst jedoch nur dann in der Gottesstadt wohnen, wenn du deine Sünden bereust und dich zum HERRN bekehrst«, schränkte Rev’rend Rage sofort ein, und weil die schöne Margot ein wenig verständnislos dreinblickte, erklärt er ihr, was es mit Reue und Buße und Bekehrung auf sich hatte. Sie hörte aufmerksam zu – so aufmerksam, wie Rev’rend Rage es von einer gelehrige Schülerin erwartete.

Nach zwei Stunden etwa nahm er ihr die Beichte ab – das Übliche: ein paar Lügen, ein paar unzüchtige Gedanken und ein paar kleinere Diebstähle – und erteilte ihr die Absolution.

Willig akzeptierte die rothaarige Margot die Gebote des HERRN und die Ordnung in der Gottesstadt und erklärte sich bereit, einmal am Tag zur persönlichen Glaubensunterweisung in Rev’rend Rages Privatkapelle zu erscheinen.

»Die Erziehung deiner Kinder wird Rev’rend Rock in die Hand nehmen, solange du bei uns in der Tempelresidenz Asyl genießt«, sagte Rev’rend Rage gegen Ende des langen Gespräches. Ständig wollte sein Blick über ihren schönen Körper vagabundieren, wollte seine Fantasie sich ausmalen, wie sie unter dem hässlichen grauen Tuch aussehen mochte. Er wehrte sich mit innerlichen Stoßgebeten gegen die sündigen Gedanken und fasste nach seinem Kreuz, das ihm unter seinem Pelzmantel auf der Brust hing.

»Natürlich wirst du, wie alle in der Gottesstadt, für deinen Lebensunterhalt arbeiten«, erklärte Rev’rend Rage schließlich. »Wir dachten, dass du für Sauberkeit in der Tempelresidenz sorgst und ein wenig in der Küche hilfst.«

Auch dazu erklärte Margot sich ohne weiteres bereit. Rev’rend Rage schickte nach Rev’rend Bonebreaker und wies ihn an, die junge Frau zu Rev’rend Lightning in die Küche zu bringen, damit sie gleich bei der Zubereitung des Mittagsmahls helfen konnte. Danach machte er sich eilig auf den Weg zu seiner Privatkapelle.

Er war aufgewühlt und wollte allein sein, um zu beten und Buße zu tun wegen seiner unzüchtigen Gedanken im Hinblick auf die junge Frau.

In der weiten Zimmerflucht, an deren Ende seine Privatkapelle lag, begegnete er Rev’rend Fire und den drei Kindern. Er blieb bei ihnen stehen. Sie aßen bunte Zuckerstücke, die der junge Rev’rend unter ihnen verteilt hatte. Danach schlug jedes der Kinder ein Rad oder wenigstens einen Purzelbaum, um sich neue Zuckerstücke zu verdienen. »Kommst du klar mit den Kleinen, Bruder?«, fragte der Erzbischof leise, während Rev’rend Fire die nächsten Zuckerstücke verteilte.

»Kein Problem, Bruder Erzbischof.« Der junge Rev’rend strahlte über das ganze Gesicht. »Sie sind so lieb. Sie fressen mir aus der Hand, sieh doch.«.

»Ich sehe es.« Rev’rend Rage strich Margots Töchterchen über das seidige Haar und blickte lächelnd in das rotznasige Gesichtchen. Wie klein diese Kinderchen noch waren, wie unschuldig sie in die Welt schauten, und welche Unmengen an Zuckerstückchen sie verputzten. Zum ersten Mal empfand Rev’rend Rage so etwas Genugtuung, dass er Margot und die Kleinen den gewalttätigen Klauen des monströsen Rabenvaters hatte entreißen können.

***

Als die Sonne aufging, verloren sie die Spur des Dämons. Dennoch fuhren sie weiter an der Flussböschung des Potomac-Ostufers hin und her und hielten Ausschau nach dem gefiederten Bocksschädel. Waashton war inzwischen sechs oder sieben Meilen entfernt, also längst außer Sichtweite.

Gegen Mittag wollte Rev’rend Sweat aufgeben und zurück nach Waashton fahren, da sahen sie ein paar Männer, die sich schwimmend ans Ostufer des Potomac retteten; Schiffbrüchige offensichtlich. Rev’rend Ripper steuerte seine Maschine durch Gras und Gebüsch bis ins seichte Uferwasser hinein, half den Männern und redete mit ihnen.

»Der Dämon hat ihr Fischerboot versenkt«, berichtete er, als er zehn Minuten später zurück bei seinem Bischof war.

»Wie hat er das geschafft?«, wollte Rev’rend Sweat wissen.

»Sie segelten unter der Cabin John Brigde durch, da sprang er aus den Kletterpflanzen, die von der Brücke hängen, an Deck. Zwei Fischer hat er mit seiner Axt erschlagen, die anderen sind in Panik über Bord gesprungen.«

Die beiden jungen Männer in den Beiwagen schluckten und wurden blass, während sie zuhörten. »Danach hat der Bocksdämon den Mast gekappt und ein Leck in den Bootsrumpf gehauen«, fuhr Rev’rend Ripper fort. »Das Schiff versank im Potomac. Mit dem einzigen Beiboot ist er dann ans Ufer gerudert, ganz in der Nähe der Cabin John Brigde.«

»Zurück zur Brücke!«, befahl Rev’rend Sweat. Die Motoren der Maschinen heulten auf. Die beiden Dämonenjäger und ihre Helfer rasten nach Norden zur alten Interstate-Brücke.

Schon von weitem sahen sie den gefiederten Bockskopfdämon – mitten auf der Brücke hockte er auf dem vollkommen von Efeu eingesponnen Geländer. Die Axt geschultert, verharrte er vollkommen reglos. Er schien ihnen entgegen zu blicken.

Rev’rend Sweat zögerte nicht einen Augenblick. »Auf die Brücke!«, rief er. Sie gaben Gas und pflügten durch das hohe Gras zur Trasse der alten Interstate hinauf.

Straße und Brücke waren um das Jahr 2150 herum repariert worden, also knapp hundertvierzig Jahre nach dem Kometeneinschlag. Beide wurden höchsten alle zwei oder drei Monate mal benutzt – in der Regel von fahrenden Händlern oder von den WCA-Truppen – und deswegen nicht regelmäßig gewartet. Die Natur drohte die Straße zurückzuerobern, und die Cabin John Brigde sah aus wie ein von Pflanzen eingesponnenes und über den Fluss gestürztes Skelett eines Dinosauriers.

Rev’rend Ripper und sein Sozius erreichten die alte Fahrbahn vor Rev’rend Sweat. Sofort beschleunigte er seine Maschine und fegte über Gras und niedriges Buschwerk hinweg der Brücke entgegen. In weiten Sprüngen jagte der gefiederte Bocksschädeldämon schon fast auf der anderen Seite der Brücke dem Westufer entgegen.

Als Rev’rend Sweat die Fahrbahn erreichte und die Brücke ansteuerte, raste Rev’rend Ripper bereits über die Mitte des Potomac hinweg. Den Dämon konnten zu diesem Zeitpunkt weder der Bischof noch der Neubekehrte im Beiwagen mehr sehen. Als Rev’rend Sweat und sein Mitfahrer selbst die Hälfte der langen Brücke hinter sich hatten, steuerte Rev’rend Ripper seine Maschine gerade vom Trassendamm und in die ebene Graslandschaft des Westufers hinein. Bald verschwand das Dreirad zwischen Bäumen und Büschen, und nicht einmal den Motorenlärm hörte Rev’rend Sweat noch.

Minuten später erst, als er selbst die Fahrbahntrasse verlassen hatte und zwischen zahllosen Büschen durch das hohe Gras pflügte, sah er die Maschine des anderen wieder: Sie stand hinter einer Gestrüpphecke; Rev’rend Ripper und sein Begleiter lagen neben ihr im Gras und winkten und deuteten auf einen Ruinenkomplex knapp zweihundert Schritte entfernt.

Rev’rend Sweat stoppte sein Motorrad neben ihnen. Er und sein Sozius stiegen aus und warfen sich ebenfalls in Deckung.

»Er hat sich in die größte der Ruinen geflüchtet«, sagte Rev’rend Ripper. Das Jagdfieber leuchtete in seinen Augen.

Rev’rend Sweat nahm seinen Stahlhelm ab, wischte sich den Schweiß von der Glatze und spähte hinüber zu dem Ruinenkomplex. In uralten Zeiten musste hier einmal eine Viehranch gestanden haben, denn ein turmartiger, von Kletterpflanzen und Moos verhüllter Futtersilo ragte zwischen Gemäuerresten, Schutthalden und Fahrzeugwracks in den Nachmittagshimmel. Der Bischof beobachtete die größte Ruine des Komplexes. Von dem Dämon sah er keine Spur.

»Seid ihr ganz sicher?« Beide Männer nickten. »Dann gehen wir beide hinein«, sagte Rev’rend Sweat an Rev’rend Rippers Adresse. »Und ihr beide geht hinter den Mauern rechts und links der Hauptruine in Deckung. Habt ihr eure Kreuze dabei?« Beide Neubekehrte zogen handgroße Bronzekreuze aus den Jacken. »Hängt sie gut sichtbar um eure Hälse. Und nehmt das hier.« Der Bischof griff unter seinen schwarzen Lederponcho, holte eine Handvoll großkalibrige Patronen heraus und verteilte sie unter den beiden Ordenskandidaten. Auf jeder Kugel war ein Kreuz eingraviert. »Wenn er zu fliehen versucht, schreit ihr und schießt mit diesen geweihten Kugeln auf ihn.«

Die beiden jungen Burschen nickten und begannen die Magazine ihrer Gewehre mit der geweihten Munition zu laden. Rev’rend Sweat und Rev’rend Ripper überprüften ihre schweren Waffen und luden sie ebenfalls. Danach sprach der Bischof ein kurzes Gebet, schlug über jedem der Dämonenjäger ein Kreuz und erhob sich aus dem Gras.

Ihre Gewehre im Anschlag, marschierten die beiden Männer in Schwarz auf die Ruine des ehemaligen Ranchhauptgebäudes zu. Die beiden Novizen schlichen in der Deckung des hohen Grases in weitem Bogen zur rechten beziehungsweise linken Schmalseite der Ruine.

Der Vordereingang der Ruine war ohne Tür. Daneben, auf der Veranda, wucherten kleine Birken. Auf der Schwelle selbst wuchs wilde Gerste. Über die Ähren hinweg feuerte Rev’rend Ripper zweimal in die Ruine hinein. Nichts tat sich. »Wir kommen im Namen des HERRN!«, brüllte Rev’rend Sweat und stürmte ins Haus; zwei Schüsse gab er ab.

Der erwartete Angriff des gefiederten Bocksschädeldämons blieb aus. Die schweren Gewehre im Anschlag, sich gegenseitig deckend, Gebetsrufe ausstoßend und Kampfpsalme murmelnd, durchkämmten die beiden Rev’rends Raum für Raum, Stockwerk für Stockwerk. Den Dämon entdeckten sie nirgendwo.

Ein Schrei ließ sie aufhorchen. Er kam von draußen, gellte durch die Ruinen und wollte nicht mehr aufhören. Die Rev’rends stürmten aus der Ruine. Der Schrei ging in ein Wimmern über und verstummte schließlich. Dann ertönte ein Schuss und gleich darauf noch einer.

Auf der Veranda blickten die Rev’rends nach rechts und links. »Ich glaub, ich hab ihn erwischt!« Einer der Novizen rannte über den ehemaligen Ranchhof und fuchtelte mit dem Arm. »Er ist nach Norden gerannt!« Atemlos blieb er vor der Veranda stehen. »Ich glaub, ich hab ihn erwischt!«

»Hast er so geschrien?«, wollte Rev’rend Ripper wissen.

Der junge Dämonenjäger schüttelte den Kopf und machte ein betretenes Gesicht. »Es kam von dort drüben.« Er deutete dorthin, wo der zweite Ordenskandidat auf der Lauer lag.

Schmal wie Schlitze wurden Rev’rend Sweats Augen. »Zu deiner Maschine!«, befahl er Rev’rend Ripper. »Jagt der höllischen Kreatur hinterher! Ich sehe nach unserem jungen Bruder und komme dann nach!«

Die beiden rannten zurück zur Gestrüpphecke, hinter der die Dreiräder standen. Rev’rend Sweat aber lief zum Gemäuer auf der linken Schmalseite der Hauptruine. Hinter einem von Brennnesseln überwucherten Schuttwall fand er das Gewehr des jungen Ordenskandidaten. Er hob es auf und hängte es sich über die Schulter. Motorenlärm heulte auf; hinter Sweat rasten Rev’rend Ripper und sein Begleiter über den alten Ranchhof.

Drei Schritte weiter fand der Bischof einen abgetrennten Arm. Von ihm aus führte eine Blutspur hinter die Mauerreste eines ehemaligen Viehstalls. Rev’rend Sweat folgte ihr. In einem Distelfeld lag reglos der Neubekehrte. Seine Augen waren weit aus den Höhlen getreten. Der wolkige Nachmittagshimmel spiegelte sich in ihrem feuchten Weiß. Seine Lippen waren violett, sein Gesicht blau. Die Bronzekette, an der – gut sichtbar – das Kreuz hing, hatte sich so tief ins fahle Fleisch seines Halses eingegraben, dass sie teilweise darin verschwand. Der Dämon hatte den jungen Mann erwürgt.

Der Rev’rend nahm seinen Stahlhelm ab, murmelte ein Gebet und bekreuzigte sich dreimal. Danach machte er kehrt und rannte zu seiner Maschine. Großer Schmerz und ein heiliger Zorn erfüllten ihn. Er sprang in den Sattel, warf den Motor an und preschte über den Ranchhof und an der Hauptruine vorbei in die Richtung, die fünf Minuten zuvor Rev’rend Ripper genommen hatte. Die Spuren seiner Maschine waren deutlich im feuchten Grasboden zu erkennen.

Eine halbe Meile entfernt sah der Bischof plötzlich Rauch aufsteigen. Er gab Gas und hielt darauf zu. Von weitem sah es aus wie eine lang gezogene Ruine, was da brannte. Das Gelände stieg an, Rev’rend Sweat fuhr auf einen von Gras überwucherten Bahndamm zu. Auf ihm stand ein komplett von Moos, Flechten und Rankengewächsen eingesponnener Zug, etwa hundertfünfzig Meter lang. Irgendwo hinter ihm stieg die Rauchsäule auf.

Rev’rend Sweat riss seine Maschine herum und steuerte die Lokomotive an, um den Zug zu umfahren und auf die andere Seite der Gleistraße zu gelangen. Er pflügte den Bahndamm hinauf und bremste scharf, als er einen leblosen Körper in einem Dornbusch neben der Lokomotive hängen sah.

Sein Herz klopfte, als er aus dem Sattel stieg. Er ließ den Motor laufen und ging zu dem Dornbusch. Es war der zweite Novize, der dort bäuchlings im Geäst lag, Rev’rend Rippers Begleiter.

Rev’rend Sweat packte ihn an den Beinen, zerrte ihn aus dem Gehölz und drehte ihn auf den Rücken. Entsetzt wich er zurück – das Gesicht des armen Burschen war eine dampfende, feuchte, schwarz-rote Masse.

Rev’rend Sweat bekreuzigte sich. »Das hat das Höllenfeuer Orguudoos getan!«, zischte er. Er packte beide Waffen, richtete die Läufe auf die Spitze des Zuges und ging an der Lokomotive entlang. Blitzschnell sprang er ins Gras zwischen den Gleisen. Niemand hatte ihm aufgelauert.

Er blickte zurück. Niemand war auf der linken Seite des Zuges zu sehen, weder der Dämon, noch Rev’rend Ripper. Nur seine eigene Maschine stand dort und bebte unter dem Stampfen des arbeitenden Zylinderkolbens.

Rev’rend Sweat machte einen Schritt nach rechts, sodass er im Gestrüpp auf der anderen Seite des Bahndamms neben den Gleisen stand. Schwarzer Rauch stieg dort aus lodernden Flammen. Es war Rev’rend Rippers Maschine, die achtzig Schritte entfernt lichterloh brannte.

Der Mund des Bischofs wurde trocken, er schluckte. Nirgendwo eine Spur des anderen. »Rev’rend Ripper?« Lauernd blickte er sich um. »Bist du hier irgendwo, Bruder?« Keine Antwort. Rev’rend Sweat stapfte den Bahndamm hinunter. Nach allen Seiten sichernd und sich um sich selbst drehend, näherte er sich dem brennenden Dreirad. »Rev’rend Ripper…?«

Ein Windstoß fuhr in das Feuer und lichtete für Sekunden den schwarzen Rauch. In diesem Moment sah der Bischof den anderen Rev’rend – seine Gestalt hing über dem Motorradsattel und kopfüber im Beiwagen. Sie war schon halb verkohlt und krümmte sich in den Flammen.

»Allmächtiger Gott…« Rev’rend Sweat bekreuzigte sich. Plötzlich merkte er, dass die Waffenläufe in seinen Händen zitterten. Er sah an sich hinunter: Seine Knie schlotterten. »Heilige Jungfrau…«

Auf der anderen Seite des Zuges brüllte ein Motor auf. Ein Eiszapfen bohrte sich in Rev’rend Sweats Herz – er fuhr herum. Sein Maschine rollte über die Gleistraße, donnerte den Bahndamm hinunter und raste auf ihn zu. Im Sattel hockte eine schwarz-weiß gefiederte Gestalt mit dem Schädel eines Ziegenbocks…

***

In der ersten Abenddämmerung trat Mr. Black auf die Vortreppe des Capitols. Sigur Bosh, Miss Honeybutt Hardy und Mr. Collyn Hacker waren bei ihm. Im Foyer des alten Prachtbaus pflegte er seit fast zwei Jahren Recht zu sprechen. Von hier aus wollte er auch den Angriff auf die Enklave der Theokraten kommandieren.

Sieben Gestalten lösten sich ungefähr dreihundert Meter entfernt aus dem Eingang eines größeren Gebäudes. Ohne Eile kamen sie zum Capitol. Vier von ihnen trugen lange graue Kapuzenmäntel, die sie bis zu den Knöcheln verhüllten. Die anderen drei waren ungetarnt und sofort zu erkennen.

»Trashcan Kid und Dirty Buck beehren uns«, sagte Honeybutt Hardy.

»Auffallend pünktlich«, sagte Mr. Hacker. »Und der Bürgermeister ist auch mit dabei. Sieht aus, als würde es tatsächlich bald losgehen.«

»Dann müssen die Leute in den grauen Mänteln Angehörige der Bunkerstreitmacht sein«, sagte Sigur Bosh. Der große Blonde aus Britanien lebte seit fast zwei Jahren in Waashton. Die meisten Männer und Frauen der Bunkertruppen kannte er inzwischen mit Namen. »Der Untersetzte in der Mitte bewegt sich, wie nur Diego Garrett sich bewegt. Und der Große mit dem federnden Gang muss einer der Calypsos sein.«

Er hatte recht: Als die Gruppe die Treppe zum schweigenden Black und seinen Begleitern heraufstieg, erkannten sie die Gesichter des Generals und des präsidialen Leibgardisten unter ihren Kapuzenrändern. Mit knappen Worten begrüßte Mr. Black die Männer.

»Alles was in Waashton eine Waffe tragen und benutzen kann, verabschiedet sich in diesen Minuten von Frauen und Kindern.« Louis Stock eröffnete den Reigen der zu erwartenden Meldungen. Er hatte eine Whiskyfahne. Vermutlich hatte er sich schon ein wenig Mut antrinken müssen. Mr. Black hoffte insgeheim, Stock würde durchhalten bis zum Morgengrauen, denn dann erst sollte der eigentliche Angriff losgehen.

»Achtundneunzig Männer insgesamt machen auf unserer Seite mit«, erklärte Stock. »Sie werden sich nach Sonnenuntergang im Erdgeschoss und im Innenhof der Bibliotheksruine sammeln. Dort werde ich sie persönlich dem Kommando der Bunkerstreitkräfte unterstellen.« Das Gesicht des Bürgermeisters war leicht gerötet. Er hatte sich einen uralten Motorradhelm über die rote Lockenpracht gestülpt.

»Danke«, sagte Mr. Black knapp und wandte sich an Garrett. »Werden Sie den Angriff auf das Theater selbst kommandieren, General?«

»Nein. Ich koordiniere die Operationen meiner Soldaten von der Bibliothek aus. Dort verlassen zur Stunde alle waffenfähigen Männer und Frauen, die wir aufbieten können, den Einstiegsschacht zum Bunkersystem; vierundvierzig insgesamt. Die Truppe wird unter dem Kommando von Captain Amoz Calypso gegen das Hauptquartier der Theokraten vorstoßen, wenn es so weit ist. Ich werde mit Calypso und den Beobachtungsposten über Funk in Verbindung stehen.«

Der General wirkte ernst und konzentriert. Er und die anderen drei WCA-Angehörigen trugen Laserstrahler und Driller unter den weiten Kapuzenmänteln.

»Präsidentin Cross lässt Sie grüßen, Mr. Black.« Er wies auf Christie Calypso. »Sie hat einen ihrer persönlichen Leibwächter zu Ihrem Schutz abgestellt. Der Captain steht ihnen zur Verfügung. Auch einen meiner Scharfschützen überlasse ich Ihnen für die Dauer der Schlacht.« Mit einer Kopfbewegung deutete Garrett auf einen seiner beiden anderen Begleiter. »Das ist Sergeant Percival Roots.« Der Sergeant nickte. Er hatte ein schwarzes, kantiges Gesicht und schien noch ziemlich jung zu sein. Schwarze Dreadlocks hingen ihm weit über die Schultern.

»Danke, General. Mr. Bosh, Miss Hardy und Mr. Hacker fühlen sich zwar bereits für meine Sicherheit zuständig, doch wer weiß, wozu eine Verstärkung gut sein wird.« Mr. Black wandte sich an Trashcan Kid. »Wie steht es mit Ihren Leuten, Mr. Kid?«

»Den fuck Schutz werden Sie kaum brauchen, Sir«, kam Dirty Buck seinem einhändigen Freund zuvor. »Ich werde nämlich als Abgeordneter unserer glorreichen Truppe Sie und Ihren prächtigen Laden bewachen.« Der schwarze Hüne entblößte sein schneeweißes Gebiss und klopfte abwechselnd auf sein Schwert und seine Magnum. »Jeden frommen Spinner, der es wagt, sich Ihnen zu nähern, schlag ich in Stücke oder schieße ihm ein Loch in die Birne.« Triumphierend blickte er in die Runde. Roots und Calypso straften ihn mit verächtlichem Schweigen.

»Danke«, sagte Mr. Black, ohne das Grinsen des Hünen zu erwidern. Angesichts der bevorstehenden Schlacht war ihm nicht nach Lachen zumute. Sein Blick richtete sich wieder auf Trashcan Kid.

»Unsere Leute sind schon unterwegs zu den Ruinen und Löchern, von denen aus sie morgen früh angreifen werden«, sagte Trashcan Kid schließlich. »Wir werden in kleinen Gruppen kämpfen, zu zweit oder dritt. Das haben wir am besten drauf. Ein paar unserer Kids haben Funkgeräte von den Maulwürfen. Ansonsten bin ich der Verbindungsmann. Werd auch ab und an hier bei euch auftauchen, wenn’s recht ist.«

»Danke«, sagte Mr. Black. »Was ist mit den Spähern?«

»Elf Leute«, sagte Trashcan Kid. »Liegen alle schon rund um Waashican auf Posten. Bei den Frommen rührt sich nichts. Die ahnen noch nichts von ihrem Glück.«

Mr. Black nickte. Er wandte sich wieder an Diego Garrett. »Was ist mit den Nixonpanzern, General?«

»Einsatzbereit hinter den Schleusen; alle sieben Geräte, die noch funktionieren. Die Motoren lassen wir erst im letzten Moment vor dem Angriff hochfahren. Der Lärm, den sie veranstalten, würde die Rev’rends hellhörig machen.«

»Einverstanden. Ich hörte, zwei der frommen Krieger halten sich noch außerhalb der Stadt auf?«

»Korrekt, Sir«, sagte Christie Calypso. »Der wachhabende Offizier hat heute Morgen, kurz vor Sonnenaufgang, das Westtor öffnen lassen. Rev’rend Sweat und Rev’rend Ripper haben mit ihren Maschinen die Stadt verlassen und sind bisher nicht zurückgekehrt. Zwei ihrer bewaffneten Parteigänger waren bei ihnen.«

»Welch glücklicher Zufall«, sagte Black, ohne eine Miene zu verziehen. »Was die Kampfkraft betrifft, so ist dieser Stahlhelmträger der gefährlichste nach dem Goliath mit den Silberzähnen. Wie nennt der sich gleich?«

»Torture, Sir«, sagte Sergeant Roots. »Und der unter dem Stahlhelm heißt Sweat.«

»Richtig.« Black wandte sich an Calypso. »Tun Sie mir einen Gefallen, Captain. Übernehmen Sie das Kommando auf der Stadtmauer. Wenn Sergeant Roots und meine Vertrauten hier bleiben, ist die Sicherheit meines Hauptquartiers gewährleistet.« Er blickte in den Abendhimmel. »Die Sonne geht gleich unter. Bis nach Mitternacht will ich stündliche Berichte von allen Stellungen; danach halbstündliche.« Er sah in die entschlossenen Gesichter seiner Männer. »Gehen Sie jetzt auf Ihre Posten. Wenn sich nichts Einschneidendes ändert, schlagen wir beim ersten Morgengrauen los.«

***

Es war weniger der Hunger, der ihn in die Küche der Tempelresidenz trieb – Rev’rend Rage wollte seine neu gewonnene, innere Festigkeit gegen die weiblichen Reize der neuen Küchenhilfe testen. Das jedenfalls redete er sich ein. Den ganzen Tag über hatte er gebetet und gefastet. Jetzt fühlte er sich gewappnet, der schönen Margot gegenüber zu treten.

Öllampen und Wandfackeln brannten in der großen Küche. Draußen vor den hohen Fenstern war es bereits dunkel. Acht Männer und Frauen arbeiteten an diesem Abend unter Rev’rend Lightning am Herd, an den Anrichten und am Spülbecken des großen Raumes. Sie mahlten Getreidekörner und Nüsse, schnitten Früchte oder spülten Töpfe und Geschirr.

Die schöne Margot stand am Herd, dicht neben ihr – etwas zu dicht nach Rev’rend Rages Geschmack – half ihr Rev’rend Lightning, Wakudamilch aus einer schweren Kanne in einen großen Topf zu leeren. Der Küchenchef war ein kleiner rundlicher Mann mit langem weißen Haar, das ein schwarzes Stirntuch hinter den Ohren festhielt. Wie die meisten Rev’rends war er auch sonst ganz in Schwarz gekleidet.

Rev’rend Rage sah die anmutige Gestalt der jungen Frau, sah ihr liebliches Gesicht und ihr dichtes rotes Haar – und schon war es wieder um seine innere Festigkeit geschehen. Stunden des Gebetes und des Fastens: vergeblich. Als ahnte sie seine Nähe, hob sie den Blick und richtete ihre wundervollen grünen Augen auf ihn.

Rev’rend Rage hielt den Atem an. Er lächelte, sie lächelte zurück, und eine fast schmerzhafte Hitzewelle schoss aus seinen Lenden durch seinen ganzen Körper. Er hörte auf zu lächeln, presste die Lippen zusammen, begann innerlich zu beten und bemühte sich um einen strengen Gesichtsausdruck.

Jetzt erst bemerkte auch Rev’rend Lightning die Anwesenheit des Erzbischofs in der Küche. Er trat ein Stück zur Seite, um eine gewisse Distanz zwischen sich und seiner schönen Küchenhilfe zu schaffen. Dabei lächelte er verlegen. Rev’rend Rage winkte ihn zu sich.

»Wie macht sie sich denn so?«, fragte er beiläufig, als Rev’rend Lightning bei ihm war. »Stellt sie sich geschickt an?«

»O ja! Sehr gut! Ganz wunderbar!«

Der alte Rev’rend Lightning strahlte. »Sie lernt schnell, arbeitet flink und tut, was man ihr sagt. Gerade bringe ich ihr bei, wie man einen guten Getreidebrei kocht. Beim Abendessen wirst du ihre Fortschritte mit eigenen Augen im Teller dampfen sehen und auf eigener Zunge schmecken können, Bruder.«

An ihm vorbei beobachtete Rev’rend Rage, wie Margot die schwere Milchkanne festhielt, um die Milch vollständig in den Topf zu kippen. Dabei leckte sie sich die Lippen. Dem Gottesmann wurde heiß und kalt. »Ich hoffe doch sehr, sie wird dir nicht zur Versuchung werden, Bruder«, sagte er mit gesenkter Stimme.

»Bitte?« Rev’rend Lightning wurde ein wenig rot. »Aber wo denkst du denn hin!« Er lachte. »In meinem Alter sowieso nicht!«

»Dann ist es ja gut.« Rev’rend Rage wollte sich umdrehen und die Küche verlassen, doch Margot ging nun vor dem Herd in die Knie, um Holz nachzulegen, denn die Milch musste zum Kochen gebracht werden. Dabei zog sie ihr schlichtes Kleid ein Stück über ihre Schenkel. Rev’rend Rage verharrte nach einer halben Drehung. Er sah ihr herrliches weißes Fleisch, und erneut war es um seine Fassung geschehen. Rasch wandte er sich endgültig ab und verließ grußlos die Küche.

Betend stieg er die Treppen zum Obergeschoss hinauf, wo seine Privatkapelle lag. In seinem Kopf strahlte das Bild der herrlichen Frau. Ihre weiblichen Reize verursachten ihm einen Hitzeschauer nach dem anderen. »Sie wird mir gefährlich«, murmelte er. »Ich muss aufpassen, dieses Weib wird mir gefährlich.«

Er fragte sich, ob wohl der HERR ihm diese Versuchung geschickt hatte, um ihn zu testen. Eine andere Erklärung wollte ihm nicht einleuchten. Betend floh er zum Portal seiner Kapelle. Hinter ihm wollte er die Nacht fastend und betend verbringen, um der schlimmen Versuchung Herr zu werden. Er ahnte ja nicht, was noch alles auf ihn zukommen sollte in dieser schicksalsträchtigen Nacht.

Rev’rend Rage zog das Portal auf – und blieb überrascht auf der Schwelle stehen. Rev’rend Rock und Rev’rend Fire standen vor dem Altar und redeten mit den drei Kindern, die brav in der ersten Bankreihe des Gestühls saßen und aufmerksam zuhörten. Jetzt fiel es ihm wieder ein – er hatte ja den beiden Rev’rends seine Privatkapelle zur Verfügung gestellt, um den Kindern der schönen Margot Unterricht in den Gesetzen des HERRN zu erteilen.

Sofort gewann Rev’rend Rage seine Fassung zurück. Mit auf dem Rücken verschränkten Händen schlenderte er zum Altar. Dort hörte er eine Weile zu, wie Rev’rend Rock und Rev’rend Fire den Kleinen ein Gebet beibrachten. Ein schönes Gebet, wahrhaftig. Immer wieder machten seine Gedanken sich selbstständig und kreisten um die schöne Frau am Küchenherd, während er versuchte, das alte Gebet innerlich mitzusprechen.

Als selbst das kleine Mädchen das Gebet auswendig hersagen konnte, lobte Rev’rend Rage die Kinder und strich ihnen zärtlich über das seidige Haar. Danach wechselte er ein paar Worte mit Rev’rend Rock. »Gute Kindchen«, versicherte der. »Sie sind äußerst gelehrig und sehr brav.«

»Sie sind ja soo lieb«, lächelte Rev’rend Fire. »Ich werde ihnen jetzt noch eine Gute-Nacht-Geschichte erzählen, und dann bringe ich sie ins Bett.«

Rev’rend Rage war zufrieden und überließ seine Privatzelle den beiden anderen. Er verließ sie, stieg hinauf ins Dachgeschoss und zog sich dort in sein erzbischöfliches Sprechzimmer zurück. Aus dem Erkerfenster blickte er zur Straße hinunter. Rev’rend Bonebreaker stand dort und plauderte mit den bewaffneten Wachen.

Vor einem kleinen Altar kniete der Erzbischof nieder, bekreuzigte sich, betete und tat Buße für seine sündigen Gedanken.

Es fiel ihm ungewöhnlich schwer, sich zu konzentrieren. Wieder und wieder schweiften seine Gedanken ab und beschäftigten sich mit Margot, mit ihrem Haar, mit ihren schönen Augen, mit dem köstlichen Fleisch ihrer Schenkel. Er war hin und her gerissen in diesen einsamen Stunden vor seinem kleinen Altar: Einmal beschloss er, dass Margot gleich am nächsten Tag zu Yanna umziehen musste, oder wenigstens so schnell wie möglich; dann wieder nahm er die Versuchung als heiligen Kampf an, als von Gott verordneten Krieg gegen sich selbst, und dankte dem HERRN für die Versuchung; und einmal fand er sich plötzlich vor seinem große Bücherregal wieder, wo er den siebzehnten Band der »Gesetze des HERRN und des Rev’rendordens« herauszog, um nachzulesen, ob es einem Rev’rend tatsächlich verboten sei, eine Frau zu lieben und zu ehelichen.

Genau zu diesem Zeitpunkt klopfte es an seiner Tür. »Wer ist da?« Schnell schob Rev’rend Rage das Buch zurück ins Regal.

»Ich bin es, Bruder Erzbischof!«, tönte die raue Stimme des Inquisitors draußen vor der Tür.

»Komm herein, Rev’rend Torture.« Rev’rend Rage schritt zu seinem Schreibtisch und setzte sich.

Rev’rend Torture öffnete die Tür. »Ich komme mit schlechten Nachrichten«, sagte er bedrückt. »Rev’rend Sweat und Rev’rend Ripper sind seit dem Morgengrauen überfällig.«

»Was sagst du da, Bruder?« Rev’rend Rage sperrte Mund und Augen auf. »Überfällig? Sie sollten doch den Bocksköpfigen zur Strecke bringen!«

»Ja.« Rev’rend Torture ließ sich gegen die Tür fallen und drückte sie hinter sich ins Schloss. »Ich habe ihnen gleich gesagt, dass sie mich mit auf die Dämonenjagd nehmen sollten. Bis zur Stunde sind sie nicht zurückgekehrt.«

***

»Mehr!«, riefen die Kinder. »Noch eine Geschichte!«

Rev’rend Fire warf einen hilflosen Blick zu dem fettleibigen Rev’rend Rock. Er hatte gerade die vierte Gute-Nacht-Geschichte beendet. Das großformatige Buch, aus dem er vorgelesen hatte, hielt er noch aufgeschlagen in der Rechten.

»Noch mehr Geschichten!«, riefen die Zwillinge, und das kleine Mädchen bettelte: »Bitte, bitte…«

»Es ist schon dunkel, Kinderchen«, sagte Rev’rend Rock lächelnd. »Ihr gehört eigentlich längst ins Bett.«

»Mehr, mehr!«, riefen die Kinder im Chor.

»Sicher doch, sicher.« Immer noch lächelnd hob Rev’rend Rock in einer Geste der Beschwichtigung beide Arme. »Morgen gibt es mehr Geschichten, und heute gibt es zum Abschluss ein Gute-Nacht-Lied!«

»Mehr Geschichten!«, riefen die Kinder im Chor. »Kein Lied! Mehr Geschichten, mehr Geschichten!«

»Ein Gute-Nacht-Lied!«, flötete der dicke Rev’rend mit seiner Knabenstimme. »Das schönste, das wir kennen!«

»Geschichte! Geschichte!«

»Schluss jetzt!« Das Lächeln fiel dem Schwergewicht mit der engelhaften Lockenpracht aus dem fetten Gesicht. Der strohblonde Rev’rend Fire neben ihm wirkte immer ratloser. »Eine Lied noch, und dann ab ins Bett! Und wenn jetzt nicht sofort Ruhe und Ordnung einkehrt, gibt’s überhaupt nichts mehr – ist das klar?«

»Noch mehr Geschichten!«, riefen die Kleinen im Chor. »Noch mehr, noch mehr!«

»Na gut! Dann gibt’s eben auch kein Lied mehr!« Rev’rend Rock verschränkte die Arme vor der Brust, schürzte die Lippen und schnitt eine beleidigte Miene. »Ins Bett mit euch!« Mit einer knappen Kopfbewegung bedeutete er Rev’rend Fire, sich die Kinder zu greifen und sie in ihre Schlafkammer zu schaffen.

»Noch mehr, noch mehr!«, schrien die drei Kleinen. Sie sprangen auf die Sitzfläche der Bank. »Noch mehr, noch mehr!« Im Rhythmus ihres Geschreis hüpften sie auf der Bank auf und ab. »Noch mehr, noch mehr!« Das Gestühl begann zu vibrieren.

Fassungslos starrten die beiden Rev’rends auf die Kinderrebellion in der ersten Bankreihe. »Nicht doch, Kinderchen…« Rev’rend Fire spitzte die Lippen und machte ein säuerliches Gesicht. »Das ist wirklich nicht fair… nachdem wir uns so um euch gekümmert haben heute…!«

»Noch mehr Geschichten, noch mehr Geschichten!« Sie schrien lauter und hüpften höher.

»Das ist ja…!« Der dicke Rev’rend Rock lief rot an. »Sofort setzt ihr euch wieder ordentlich hin!« Er ballte die Fäuste. »Dies ist ein Ort des HERRN! Ein heiliger Ort! Sofort setzt ihr euch anständig hin und macht, was ich sage!«

»Noch mehr, noch mehr!« Die drei Kleinen schrien nur noch lauter und tobten nur noch heftiger.

»Weg mit euch!« Mit ausgestrecktem Arm deutete Rev’rend Rock auf die entfesselten Winzlinge. Auffordernd blitzte er Rev’rend Fire an. »Walte deines Amtes und schaffe diese ungezogenen Schreihälse ins Bett!« Er verschränkte die Arme vor der Brust. Mit unerbittlicher Miene sah er zu, wie Rev’rend Fire an die Bank trat und sich über die Kinder beugte.

»Hört doch bitte auf«, jammerte der Blonde. »Jetzt haben wir uns so gut verstanden und ihr habt so viele Gebete auswendig gelernt…« Er beugte sich über das kleine Mädchen. »Jetzt wollen wir ins Bettchen gehen…«

»Noch mehr, noch mehr!«, geiferte es ihm ins Gesicht. Plötzlich hatte das Mädchen den Gesichtsausdruck eines wütenden Hündchens.

»Komm schon…« Er schloss die Arme um das Kind und drückte es an sich. »Ihr habt doch schon so viele Geschichten gehört…« Er hob das Kind hoch. »Weißt du was?« Er flüsterte dem Mädchen etwas ins Ohr. Rev’rend Rock sah es genau und wollte schon protestieren, weil er annahm, dass der junge Rev’rend dem Kind eine fünfte Geschichte in der Schlafkammer versprach, da hörten die Kinder auf zu schreien und auf der Sitzbank auf und ab zu springen.

Das Mädchen glitt aus Rev’rend Fires Armen zurück auf die Bank. Die Arme des jungen Rev’rends fielen schlaff nach unten. Er seufzte tief, knickte in den Knien ein und kippte nach hinten. Rücklings schlug er zu Rev’rend Rocks Füßen auf dem Kapellenboden auf. In seiner Kehle klaffte ein Spalt. Blutige Bläschen bildeten sich dort, und gurgelnd entwich dem blonden Gottesmann der letzte Atemzug. Dann schoss ein Blutschwall aus dem Spalt, und Rev’rend Fires Körper streckte sich und erschlaffte.

Rev’rend Rock starrte auf den Toten zu seinen Füßen und konnte es nicht glauben. Er hob den Blick. Die Kinder standen reglos auf dem Gestühl und musterten ihn aus irgendwie glühenden Augen. Etwas Metallenes blitzte am linken Zeigefinger des kleinen Mädchens. Rev’rend Rock blinzelte und sah genauer hin, konnte aber nur einen blutigen Fingernagel erkennen.

Einer der Zwillinge sprang von der Bank. Keine Sekunde ließ er Rock aus den Augen, während er einen Bogen um den Toten schlug und sich dem Rev’rend von rechts näherte.

Der zweite Zwilling sprang nun ebenfalls von der Bank, er näherte sich dem dicken Rev’rend von links. Das kleine Mädchen blieb auf der Bank stehen, ging aber langsam in die Knie. Es zog die Lippen ein wenig hoch, sodass der Rev’rend seine Zähnchen sehen konnte. Das verstärkte den aggressiven, animalischen Ausdruck des kindlichen Gesichtes. Auf leisen Sohlen schlichen von rechts und links die kleinen Zwillingsbrüder heran.

Perlen kalten Schweißes lösten sich aus dem Ansatz von Rev’rend Rocks Lockenpracht. Sie traten ihm auf die Stirn, strömten ihm in die Augen und über die Wangen. Sein Herz galoppierte plötzlich in seinem Brustkorb herum wie ein panisches Fohlen, das einen Ausgang suchte. »Also gut…«, sagte der Rev’rend mit brechender Stimme. »Eine Geschichte noch…« Mit dem Handrücken wischte er sich die Augen aus. »Von mir aus.« Er wollte zurückweichen, doch hinter ihm stand der Altar. »Aber dann ist endgültig Schluss…«

Im diesem Augenblick sprang das kleine Mädchen ab. Über zwei Meter weit flog es aus dem Stand durch die Luft, prallte gegen Rev’rend Rocks Brustkorb und krallte sich in seinem Haar fest. Der massige Körper des Gotteskriegers bog sich nach hinten über den Altar. Er riss den Mund auf und wollte schreien, doch etwas Spitzes, Klauenartiges verstopfte ihm die Kehle.

***

Seit zwei Stunden war es dunkel. Sie standen auf der Mauer über dem Nordtor und rauchten. Peewee sah das Licht zuerst. »Ein Scheinwerfer«, sagte sie, hustete und reichte die qualmende Tüte an Ozzie weiter.

Der sog daran und blies genüsslich den Rauch in die Nachtluft. »Ich höre Motorengeräusch«, sagte er. Der Mann neben ihm schnarchte.

Die vier Waashtoner Männer vor dem Wehrturm unterbrachen ihr Würfelspiel. Der einzige Soldat der Bunkerstreitkräfte, der sich auf dem Nordtor aufhielt, stand auf, packte sein Nachtsichtglas aus und spähte dorthin, wo ein Lichtschein rasch größer wurde und von wo Motorenlärm anschwoll. »Ein Motorrad«, sagte er. »Ein Dreirad mit Beiwagen. Das kann nur einer der Fanatiker sein.«

»Ich hole Calypso!« Peewee sprang auf, lief zum Wehrturm und verschwand in der Dunkelheit des Wendeltreppenabgangs. Kurz darauf hörte man ihre raschen Schritte unten auf der Straße sich Richtung Süden entfernen. Christie Calypso hielt sich in der Gegend des Westtores auf.

Der Mann neben Ozzie hörte auf zu schnarchen und öffnete die Augen. Ozzie reichte ihm die Tüte, stand auf und ging zu dem WCA-Soldaten. »Lass mich auch mal durch dein tolles Fernglas gucken.« Schweigend reichte der Uniformierte dem Jungen die Nachtsichtgläser.

Ozzie spähte hindurch. Das Motorrad kam rasch näher. Deutlich sah er bereits die Umrisse des Fahrers im Sattel. Nicht lange danach glaubte er die Kopfbedeckung des Fahrers zu erkennen. »Der Scheißkerl hat ‘n Stahlhelm auf. Das muss dieser Rev’rend Sweat sein.« Er gab dem Soldaten das Glas zurück. Der sah erneut hindurch und bestätigte Ozzies Beobachtung.

Alle, die auf der Mauer über dem Nordtor und in seiner Umgebung Wachdienst schoben, versammelten sich nach und nach um Ozzie und den WCA-Soldaten, fünf Männer insgesamt. Alle waren sie in die Pläne für den bevorstehenden Kampf gegen die Rev’rends und ihre Gottesstaat-Enklave eingeweiht. Sie wussten, dass im Morgengrauen der Hohe Richter Mr. Black das Zeichen zum Angriff geben würde. Sie brannten auf diesen Augenblick.

Abwechselnd blickten sie durch das Nachtglas und beobachteten schweigend, wie die Maschine und ihr Fahrer näher kamen. »Er scheint allein zurückzukommen«, sagte der WCA-Mann. »Auch sein Beiwagen ist leer.« Er reichte das Nachtsichtglas an Ozzie weiter.

»Erledigen wir ihn gleich hier«, schlug einer der Männer vor. »Dann macht schon einer weniger Ärger, wenn es heute Nacht losgeht.«

»Ohne ausdrücklichen Befehl des Captains wird niemand erledigt«, knurrte der WCA-Mann.

»Komisch irgendwie«, sagte Ozzie, während er durch das Nachtglas spähte. »Irgendwie komisch, wie der Motherfucker da auf seiner Maschine hängt, findet ihr nicht?« Alle sahen sie noch einmal durch das Glas, und alle fanden sie, dass Ozzie recht hatte: Rev’rend Sweat – inzwischen bestand kein Zweifel mehr, dass er der Fahrer des Dreirads war – lag mehr auf seiner Maschine, als dass er darauf saß.

Zwanzig oder dreißig Meter vor dem Nordtor würgte der Rev’rend sein Motorrad ab. Auch der Scheinwerfer erlosch. »Was ist los mit Ihnen, Rev’rend?«, rief der WCA-Mann über die Zinnen hinweg von der Mauer hinunter. Mehr als ein Stöhnen war nicht zu hören. Dann fiel der Rev’rend aus dem Sattel und schlug hart am Boden auf. Und dann stöhnte er noch einmal.

»Hey, Rev’rend!« Der WCA-Mann richtete eine Stablampe nach unten auf die Maschine. »Alles in Ordnung?«

Der Lichtstrahl erfasste den Mann. Er lag auf dem Bauch und versuchte sich auf den Knien aufzurichten. Der Rückenteil seines schwarzen Lederponchos war zerfetzt und blutverschmiert, sein Stahlhelm verrußt.

»Den hat’s mächtig erwischt«, kicherte Ozzie.

»Wir sollten ihm helfen«, sagte ein anderer. »Holen wir ihn rein.«

»Bist du bescheuert?«, fuhr Ozzie den Mann an. »Da draußen vor dem Tor liegt er genau richtig, der verdammte Motherfucker!«

»Stimmt«, knurrte der WCA-Mann. »Je weniger Rev’rends im Morgengrauen in der Stadt sein werden, desto besser. Außerdem passiert hier gar nichts ohne den Captain.«

Sie beobachteten, wie Rev’rend Sweat sich auf Ellenbogen und Knien dem Tor entgegen schob. Für jeden Meter brauchte er fünf Minuten und länger.

»Der macht’s nicht mehr lang«, sagte einer der Männer.

»Ist nicht schlimm.« Ozzie leerte Tabak auf ein Stück Papier. »Kommt ja in den Himmel.«

Ein paar Minuten später näherten sich Schritte innerhalb der Mauer. Peewee und Christie Calypso stiegen die Wendeltreppe zum Tor hinauf. »Rev’rend Sweat.« Der WCA-Mann reichte dem Captain das Nachtsichtglas. »Er ist schwer verletzt, wie es aussieht.« Der Soldat richtete den Lichtbalken seiner Stablampe auf den Rev’rend unterhalb der Mauer. Noch zehn oder zwölf Schritte trennten den Stahlhelmträger vom Tor. Deutlich hörte man ihn stöhnen.

Christie Calypso beobachtete ihn eine Zeitlang. »Der ist ja völlig am Ende«, sagte er schließlich. »Schnappen wir ihn uns.«

»Du willst ihn in die Stadt holen?« Ozzie streute Krümelchen einer duftenden Substanz über den Tabak. »Hat Mr. Black nicht befohlen, den Rev’rends auf keinen Fall das fuck Tor zu öffnen, falls sie zurückkehren?«

»Schon«, bestätigte Christie Calypso. »Doch da ging er von kampffähigen Feinden aus.« Der Leibgardist der Präsidentin deutete nach unten. »Dieser da kann nicht einmal mehr kriechen. Wir pflücken ihn und haben einen wertvollen Gefangenen. So einfach ist das.«

Peewee kicherte. »Stimmt! Holen wir uns den frommen Knaben!«

Alle stiegen sie über die Wendeltreppe vom Wehrturm zur Straße hinunter und gingen zum Tor; acht Männer und ein Mädchen. Sie lösten die Riegel, zogen einen Torflügel auf und gingen die paar Schritte zu dem reglos und stöhnend im Staub liegenden Verletzten. Zwei der Männer steuerte direkt seine Maschine an, um sie sich unter den Nagel zu reißen.

Peewee kramte ein Feuerzeug aus der Tasche und ließ die Flamme herausspringen. Ozzie hielt seine Tüte hinein und saugte. Christie Calypso bückte sich nach dem Rev’rend, um ihn auf den Rücken zu drehen. Etwas Dürres, Klauenartiges schlang sich um seinen rechten Stiefel und riss ihn um. Peewee sah es und war starr vor Schreck.

Auf einmal krachte ein Schuss, dann erhellte blendendes Licht die Nacht vor dem Nordtor, und neben Peewee brach Ozzie zusammen. Sie drehte sich um und rannte schreiend los.

Hinter ihr brüllten die Männer, zuckten Blitze, krachten Schüsse. Nur sechs Schritte waren es bis zum halboffenen Tor, doch nach dreien fuhr etwas schmerzhaft und heiß in Peewees Rücken. Sie stürzte zu Boden und spuckte Blut. Wie eine Schlange wand sie sich und versuchte so das Tor zu erreichen. Der Kampflärm hinter ihr ebbte ab. Das Mädchen berührte die Kante des noch geschlossenen Torflügels, packte ihn und zog sich in die Stadt hinein.

Peewee rollte sich zweimal zur Seite, dann lag sie am geöffneten Torflügel. Jetzt konnte sie wieder auf den Kampfplatz sehen. Überall lagen stöhnende, zuckende oder reglose Leiber. Nur einer stand auf seinen Beinen. Er trug einen zerfetzten Lederponcho. In der Linken hielt er einen Stahlhelm, in der Rechten Calypsos Laserstrahler. Er ging von Mann zu Mann, richtete den Lauf des Gewehrs auf ihn und drückte ab.

Peewee packte den Torflügel. Er ließ sich kaum bewegen. Wo war bloß ihre Kraft geblieben? Ihr Rücken brannte, als würde er in Flammen stehen.

Der Mann mit dem Stahlhelm in der Linken und dem Laserstrahler in der Rechten kam jetzt auf das Tor zu. Er hatte einen Ziegenbockschädel. Nur die Hörner fehlten.

Peewee öffnete den Mund, um zu schreien. Kein Ton kam über ihre Lippen. Der Ziegenbockschädel richtete den Lauf des Strahlers auf sie.

***

Geschirr klapperte in der Küche, jemand packte Teller und Besteck auf den Servierwagen. Die Leute schwatzten und lachten, ein Mann und vier Frauen. Der Feierabend nahte. Es wurde auch Zeit. Mit dem Abendessen der Rev’rends endete der lange Arbeitstag der Dienerschaft in der Küche der Tempelresidenz.

»Wer wird wohl heute Abend uns Rev’rends servieren?« Der alte Rev’rend Lightning grinste und zwinkerte Margot zu. »Ich denke, du bist dafür genau die Richtige.« Er trat so dicht zu ihr an den Herd, dass ihre Arme sich berührten. Die schöne Margot ließ es geschehen. »Dann wollen wir den Brei zuerst einmal kosten, nicht wahr?« Der Rev’rend schnappte sich einen Löffel, ging auf die Zehenspitzen und beugte sich über den Rand des hohen Topfes. Aus ihm dampfte der brodelnde Getreidebrei. Er tauchte den Löffel hinein.

Margot packte ihn mit der Rechten am Hosengurt und mit der Linken am Kragen. Sie hob den völlig verblüfften Alten hoch und tauchte ihn kopfüber in den dampfenden Topf.

Augenblicklich verstummten Gelächter und Geplauder in der Küche. Rev’rend Lightning strampelte mit den Beinen und fuchtelte mit den Armen, doch Margot hielt ihn mit eisernem Griff über dem Topf fest.

»Bist du wahnsinnig?!«, brüllte der einzige Mann des Küchenpersonals, ein Hilfskoch. Er riss eine Fleischeraxt vom Wandhaken und stürmte zum Herd, wo Margot den immer schwächer strampelnden Rev’rend festhielt und keine Miene verzog. »Hol ihn da raus!« Der Koch holte zum Schlag aus.

Margot spreizte ihren rechten Mittelfinger am Hosenbund des zappelnden Rev’rends ab und richtete ihn auf den Axtschwinger. Ein Feuerstrahl löste sich aus dem Finger und fuhr dem Hilfskoch in die Brust. Sofort fingen seine Kleider Feuer. Er schrie, ließ die Axt fallen und klopfte auf den Flammen herum.

Margot zog den erschlafften Körper des Rev’rend aus dem Breitopf und warf ihn daneben auf den Herd. Der Alte rührte sich nicht mehr. Sie bückte sich nach der Fleischeraxt und spaltete dem brennenden Koch den Schädel. Die Frauen flohen schreiend in alle Richtungen. Eine sprang aus dem Fenster, zwei schlossen sich in der Vorratskammer ein, eine stolperte und starb unter den Axthieben Margots.

Margot ging zur Tür und öffnete sie. Ohne Eile aber zielstrebig schritt sie durch die Zimmerflucht des Erdgeschosses und stieg die Treppe hoch. Blut tropfte von der Axt in ihrer Rechten. Auf den Stufen begegnete sie ihren Kindern. Das kleine Mädchen deutete nach oben und ging voran. Margot und die Zwillinge folgten ihr.

***

Hagenau war der Erste, der aufsprang und zu applaudieren begann. Er war sprachlos vor Begeisterung.

»Bravo, bravo!« Auch Laurenzo stemmte sich aus seinem Sessel und klatschte in die Hände. »Bravo! Das war traumhaft, möchte ich sagen! Bravo! Albtraumhaft geradezu!«

Horstie von Kotter atmete tief und hörbar durch, als wäre eine gewaltige Last von ihm abgefallen. Er beugte sich vor, drückte auf ein grünes Lichtfeld, das daraufhin orange leuchtete, und anschließend auf ein orangefarbenes Lichtfeld, das dann grün zu leuchten begann. Viel veränderte sich nicht auf dem großen Monitor über der Schaltkonsole – das Bild wurde nur etwas dunkler, und die vorbei gleitenden Fassaden wirkten jetzt grober in ihrer Struktur und erheblich weiter entfernt. Auch sah man keinen Teil des »Neuen Systems« mehr.

Endlich stand auch Horstie von Kotter auf und applaudierte. Er tat es mit geradezu versteinerter Miene. Der Verlauf des Ersteinsatzes hatte alle seine Erwartungen übertroffen, ja, schien ihn sogar zu erschüttern.

Jetzt saß nur noch Arthur Crow in seinem Sessel. Um dessen Lippen spielte ein kaum sichtbares Lächeln, und in seinen Augen funkelte Genugtuung. Er genoss den Beifall seiner Exilregierung.

»Gute Arbeit, Gentlemen!« Crow erhob sich. »Sehr gute Arbeit!« Er drückte von Kotter die Hand und klopfte ihm auf die Schulter. »Schade, dass Ihre Frau das nicht mehr erleben kann, Oberst! Sie wäre stolz auf Sie!«

»Ich weiß nicht recht…« Von Kotter wiegte unschlüssig den Blondschopf hin und her. »Vielleicht würde sie auch mit mir schimpfen. Margot war immer ein ziemlich friedfertiger Mensch, General!«

»Ach was!« Crow winkte ab und drückte Laurenzo und Hagenau die Hände. »Das war doch großartig, Gentlemen! Neun Mann innerhalb von drei Minuten! Alles läuft so präzise ab wie ein atomgetriebenes Uhrwerk!«

»Acht Mann und ein Mädchen«, korrigierte von Kotter. »Eigentlich sogar nur sieben Mann, denn das Haschisch rauchende, völlig berauschte Kerlchen kann man eigentlich auch nicht mitzählen.«

»Na und? Sieben Bewaffnete in drei Minuten, Oberst!« Crow tadelte ihn mit einem strengen Blick. »Und wenn es nur drei gewesen wären! Machen Sie unseren Erfolg nicht madig! Das Mädchen und den Freak können wir als Kollateralschaden abbuchen! Wo gehobelt wird, fallen nun einmal Späne!«

»Margot würde sich im Grab herumdrehen«, seufzte Horstie von Kotter. »Ja, doch – und dann würde sie furchtbar schimpfen mit mir.«

»Ach was!« Erneut winkte Crow ab. »Setzen wir uns wieder, Gentlemen, wir sind noch nicht am Ziel.« Die Männer ließen sich wieder in ihre Sessel fallen. »Für den ersten Teil des Auftrages bin ich zuversichtlich – er ist ja so gut wie erfüllt. Die restlichen drei Schwarzröcke dürften kein Problem sein. Ich bin gespannt, wie das Warlynne-Modell den zweiten Teil des Auftrages angehen wird. In der Stadt ist es ja nun.«

Die vier Männer blickten hinauf zu dem großen Monitor. Auf ihm glitten noch immer Fassaden von Häusern und Ruinen vorbei. Man sah Plätze sich öffnen und Einmündungen von Gassen und Straßen vorüberhuschen. Man hatte das Gefühl, im Nachtsichtmodus durch das Teleskoprohr eines fahrenden Panzers zu spähen.

Schließlich sah man eine breite Vortreppe und Säulen und ein großes Kuppeldach. »Das Capitol«, flüsterte Hagenau.

»Jetzt wird es spannend«, sagte Laurenzo. »Richtig spannend wird es jetzt.« Von Kotter rieb sich die Augen, und Crow beugte sich weit aus dem Sessel.

Der Perspektivträger bewegte sich die breite Treppe hinauf. Oben löste sich die hünenhafte schwarze Gestalt eines Bewaffneten aus der Deckung einer der Säulen. »Ist das nicht der Gefährte dieses Trashcan Kid?«, murmelte von Kotter.

»Buck!«, zischte Crow. »Dieser verfluchte Straßenlümmel! War mir klar, dass Black sich nur mit den Besten umgibt. Aber da ist er nicht der einzige. Hab ich recht, Gentlemen?«

***

Sie hatten Rev’rend Bonebreaker den Auftrag gegeben, ihre Maschinen startklar zu machen. Rev’rend Rage wollte mit der Suche nach Rev’rend Sweat und Rev’rend Ripper nicht bis Sonnenaufgang warten. Irgendetwas war ihnen zugestoßen, sonst wären sie längst zurückgekehrt. Er hatte keine Wahl, er musste handeln.

Rev’rend Rage hatte sein Schwert angelegt und sein Gewehr geschultert. Geweihte Patronen füllten seinen Waffengurt. Jetzt knieten er und Rev’rend Torture Seite an Seite vor dem kleinen Altar im erzbischöflichen Sprechzimmer und bereiteten sich im Gebet auf die Mission vor.

Auf einmal schrie jemand irgendwo in einem der unteren Stockwerke. Die Männer unterbrachen ihr Gebet und horchten auf. »Das ist die Stimme von Rev’rend Bonebreaker«, sagte Rev’rend Torture heiser.

Er sprang auf und stürmte zur Tür. Rev’rend Rage folgte ihm. In diesem Moment dachte er noch an nichts Böses; ein Sturz, ein Wutanfall eines Dieners vielleicht, eine Nierenkolik, ein berauschter Eindringling – irgendein alltägliches Missgeschick eben. Die Katastrophe, die längst auf ihn zurollte, überstieg ja auch jede menschliche Vorstellungskraft.

Sie liefen hinaus auf den Gang und spähten Richtung Treppe. Man konnte das Treppenhaus am Ende der Zimmerflucht vom Sprechzimmer aus nicht sehen. Doch den Lärm, der aus ihm drang, hörte man genau. Schreie und Gepolter näherten sich dort, und ein Leuchten wie von Blitzen aus dem Halbdunkel des Aufgangs.

Wie festgefroren standen Rev’rend Torture und Rev’rend Rage und betrachteten das unheimliche Lichtspiel. Jeder rang auf seine Weise um Fassung..

»Orguudoos Höllenfeuer«, flüsterte Rev’rend Torture, und Rage war geneigt, ihm Recht zu geben. Er zog sein Schwert und legte sein Gewehr an. Sie ließen die offene Tür hinter sich und näherten sich langsam – sehr langsam – dem von zuckendem Lichtspiel erhellten Gang vor dem Treppenhaus.

Schüsse krachten, und wieder hörten sie Rev’rend Bonebreakers Stimme. Er brüllte einen Fluch. Dann stürmten plötzlich zwei Männer vom Treppenaufgang in den Gang hinein. Rev’rend Rage erkannte zwei Diener, die für die Wartung und Pflege des Gebäudes zuständig waren. Einem brannten die Kleider – er warf sich auf den Boden und wälzte sich schreiend hin und her. Ein Schuss krachte, und den anderen traf plötzlich ein Feuerstrahl in den Rücken. Er brach lautlos zusammen und blieb reglos liegen.

Rev’rend Torture stieß einen Gebetsruf aus. Mit angelegten Waffen und blankgezogener Klinge stürmte er dem Treppenhaus entgegen. Rage folgte ihm nur zögernd. Er begann zu ahnen, dass ein Verhängnis sich anbahnte.

Eine schwarz gekleidete Gestalt warf sich von der Treppe her in den Gang. Rev’rend Bonebreaker. »Margot! Die Kinder!«, schrie er. »Es sind Dämonen! Rettet euch, Brüder!« Rev’rend Torture rannte schneller, noch zehn Schritte trennten ihn vom Treppenhaus und Bonebreaker. »Sie sind tot!«, schrie der in höchster Erregung. »Rev’rend Rock, Rev’rend Fire – alle tot! Die Dämonen haben sie umgebracht!«

Rev’rend Torture spürte, wie ihm das Blut in den Adern gefror. Endlich war er bei seinem Ordensbruder angelangt. Er bückte sich nach ihm und wollte ihm aufhelfen, da sah er fünf dünne, fleischige Fäden, die Rev’rend Bonebreaker am Knöchel festhielten und zurück zur Treppe zerrten. Bonebreaker blutete bereits aus einer Wunde am Hals. Sein Haar und sein Bart waren versengt, die Hälfte seines Gesichtes von Brandwunden gerötet.

Rev’rend Torture holte mit dem Schwert aus, schlug zu und durchtrennte die Fäden. Im gleichen Moment konnte er die Treppe einsehen: Margot kniete auf einer der oberen Stufen. Neben ihr lag eine kleine blutige Fleischeraxt. Sie zog ihre Hand mit den durchtrennten Fingern zurück, die fadenartig verdünnten Finger verwandelten sich in Fingerstümpfe von gewöhnlichem Durchmesser. Aus irgendeinem Grund bluteten sie nicht.

Rev’rend Torture vergaß zu atmen.

Neben Margot stand breitbeinig das kleine Mädchen und hinter ihnen das Zwillingspaar. Das Mädchen hob den rechten Mittelfinger – etwas Gleißendes zischte aus ihm hervor und traf Rev’rend Torture an der rechten Schulter. Er brüllte vor Schmerz und ließ das Schwert fallen.

Margot kniete längst auf Rev’rend Bonebreakers Rücken. Aus dem Zeigefinger ihrer nicht verstümmelten Linken fuhr eine dünne Klinge und durchbohrte dessen Nacken. Der Gottesmann röchelte, streckte sich und erschlaffte.

Rev’rend Torture begriff überhaupt nichts mehr, und alles wollte ihm vorkommen wie ein sehr böser Traum. Aus den Augenwinkeln sah er Rev’rend Rage zurückweichen. Das Gesicht des Erzbischofs erschien ihm wie das eines tödlich Getroffenen – grau und starr. Die rothaarige Frau sprang zurück auf die Treppe und langte nach der blutigen Axt, und plötzlich hob einer der Zwillinge seine Rechte, und ein Feuerstrahl fuhr aus seinem Mittelfinger. Im nächsten Moment fiel Rev’rend Torture auch sein Gewehr aus der Hand und sein linker Mantelärmel brannte.

Das war der Augenblick, in dem er aufhörte zu denken. Er brüllte nur noch und rannte einfach los.

Irgendwann erreichte er eine Wendeltreppe und stürzte hinauf. Er zog eine Rauchwolke hinter sich her, heißer Schmerz erfüllte seinen wuchtigen Körper. Mit der Linken versuchte er die Flammen auszuschlagen, doch der Schmerz lähmte seinen Arm und er warf sich gegen die Wand, um auf diese Weise das Feuer zu löschen.

Eine Treppenbiegung nach der anderen hetzte er hinauf. Hinter sich hörte er die flinken Schritte Margots und ihrer Kinder. Er erinnerte sich dunkel, dass die Treppe zu einem Turmzimmer führte, und er glaubte, er hätte eine Überlebenschance, wenn er nur diesen Raum erreichte.

***

Am zwanzigsten Tag seines Marsches erreichte Miki Takeo den Potomac. Die Sonne war längst untergegangen. Er lief ein Stück stromaufwärts bis zu jener halb zerfallenen Interstate-Brücke, die von den Nachkommen der US-Regierung noch heute Cabin John Brigde genannt wurde. Der von Gras und Unkraut überwucherte Asphalt zitterte unter dem Stampfen seiner Plysteroxbeine, als er auf der Brücke den Strom überquerte.

Am anderen Ufer wandte er sich nach Südosten. Durch Buschland und Gras der Uferböschung rannte er seinem Ziel entgegen: Waashton.

Das Signal, dem er folgte, seit er es in Amarillo empfangen hatte, kam aus der Stadt der Macht. Sie waren wieder aktiv! Und das sicher nicht von ganz allein; jemand musste sie reaktiviert haben. Takeo vermied es, schon jetzt Rückschlüsse zu ziehen, die sich als falsch herausstellen konnten. Aber seine Besorgnis wuchs.

Nach zwei weiteren Meilen konnte er die Silhouette der Dächer und Türme Waashtons heranzoomen und im Nachtsicht- und Teleskopmodus betrachten. Es brannten nicht viele Lichter. Menschen entdeckte er nur vereinzelt auf der Wehrmauer über den Toren.

Doch halt – da waren Wärmequellen am Westtor! Viele schwache – mindestens neun – und eine starke! Er steuerte die mit Infrarot georteten Wärmequellen am Stadtrand an.

Aus zwei Meilen Entfernung sah er dann das Feuer. Die Flammen schlugen meterhoch in den Nachthimmel. Das Tor brannte, und ein Wehrturm, und mindestens eines der angrenzenden Häuser. Viele Menschen waren dort mit Löscharbeiten beschäftigt. Einige trugen Leichen davon, die vor dem brennenden Tor lagen. Zwei Männer schoben ein dreirädriges Gefährt aus dem Bereich der Flammen.

In der Deckung von Ruinen und Bäumen näherte sich Miki Takeo dem Westtor. Im Teleskopmodus betrachtete er die Toten genauer, die sie davon trugen. Er erkannte Einschusskanäle von Laserstrahlen, Würgemale und Stichverletzungen. Diese Menschen waren nicht an den Folgen eines Brandes gestorben. Ohne Zweifel hatte ein Kampf vor dem Westtor stattgefunden. Waren sie die Angreifer gewesen?

Im Schutz der Dunkelheit schlich Miki Takeo etwa zweihundert Schritte vom Tor entfernt zur Mauer. Er wollte vermeiden, dass sein Erscheinen bei den Leuten Panik auslöste und sie die Löscharbeiten unterbrachen und flohen.

Unterhalb der Mauer ging er in die Hocke, spähte nach oben – und sprang ab. Mit diesem Sprung aus dem Stand überwand er die Zinnen und landete auf dem Wehrgang. Die Holzkonstruktion schwankte und knarrte.

Takeo richtete sich auf und spähte zum Westtor. Mindestens zwanzig Menschen waren dort inzwischen mit Löscharbeiten beschäftigt. Er sprang vom Wehrgang auf die Straße hinunter. Eng an die Fassaden gedrückt, huschte er in die Stadt hinein.

Wieder meldeten sich seine integrierten Funksensoren. Er blieb stehen und versuchte sie zu orten. Sie trugen ganz eindeutig seine Signatur. Dass es U-Men waren, stand außer Frage. Doch woher kamen sie, wer hatte sie in einen Einsatz geschickt, und mit welchem Auftrag?

Von den organischen Robotern, die er einst geschaffen hatte, um der Menschheit einen neuen, besseren Weg aufzuzeigen, hätten seit dem 18. Oktober 2521 keine mehr existieren dürfen. Damals, am Kratersee, waren sie mit einem Notfall-Signal deaktiviert worden und in der Hölle der Atomexplosionen vergangen. Kurz bevor er selbst von dem EMP abgeschaltet worden war.

Miki Takeo sondierte sämtliche Fakten, die er in den letzten Minuten wahrgenommen hatte: die Toten, ihre Wunden, die Maschine, das brennende Tor, die vielen Menschen bei den Löscharbeiten, die U-Men-Signaturen. Er erkannte die Angriffsstrategie: Die U-Men waren mit Gewalt in die Stadt eingedrungen und hatten das Tor und ein paar Häuser entzündet, um möglichst viele potentielle Gegner aus dem Stadtzentrum an die Mauer zu locken und dort mit Löscharbeiten zu binden.

Takeo drehte sich ein paar Mal um sich selbst. Sorgfältig überprüfte er die Signale, die seine Sensoren empfingen. Es waren insgesamt fünf. Vier kamen aus einem großen Gebäude etwa dreihundert Meter entfernt, eines mitten aus der großen Ruinensiedlung; vermutlich aus der Gegend des Capitols. Die Quelle dieses Signals bewegte sich in einer Entfernung von etwa einer halben Meile.

Miki Takeo entschied sich rasch. Er machte sich auf den Weg in das große Gebäude, in dem er vier Signaturen anpeilte.

***

Dirty Buck lauschte an der Treppe. Der General, Trashcan Kid und der Bürgermeister waren gekommen. Im Obergeschoss des Foyers hielten sie Kriegsrat mit Mr. Black.

»Die Rev’rends haben das Feuer gelegt!«, hörte er Trashcan Kid schimpfen. »Ich wette auf mein Schwert und meine Prothese – wer hält dagegen?«

»Es spricht einiges dafür«, hörte Dirty Buck den General der Bunkerstreitkräfte sagen. »Ein Ablenkungsmanöver, schätze ich – sie führen irgendwas im Schilde.«

»Eine verdammte Sauerei führen sie im Schilde!«, zischte Mr. Hacker.

»Das hieße aber, dass sie Wind von unseren Angriffsplänen bekommen haben«, tönte die Stimme von Miss Hardy aus dem Obergeschoss.

»Klingt nach Verrat«, sagte Mr. Blacks dunkle Stimme. »Wie viele Ihrer Leute haben Sie zum brennenden Tor geschickt, Mr. Stock?«

»Dreiundzwanzig«, hörte Dirty Buck den Bürgermeister sagen. »Ich habe noch keine Meldung über das Ausmaß der Schäden – das Feuer scheint alle Kräfte am Westtor zu binden.«

»Dennoch hätte Captain Calypso längst einen Boten schicken müssen«, antwortete Mr. Black. »Es beunruhigt mich, dass wir noch keine offizielle Meldung von ihm haben.«

»Peewee wird schon irgendwann hier aufkreuzen«, ließ Trashcan Kid sich vernehmen. »Wahrscheinlich brauchen sie jede Nase zum Löschen.«

Dirty Buck wandte sich ab und verließ das Capitol wieder. Leise fluchte er vor sich hin. Wer sonst außer den Rev’rends sollte das Feuer gelegt haben? Auch für ihn lag das auf der Hand. Er musste also doppelt auf der Hut sein – vielleicht hatten die Theokraten wirklich von dem bevorstehenden Angriff erfahren und nutzten nun die durch das Feuer entstandene Verwirrung, um ihrerseits loszuschlagen und das Capitol anzugreifen.

Dirty Buck spuckte aus, lehnte gegen eine Säule und beobachtete den Platz vor dem Capitol. Mondlicht lag auf den Gebäuden, die ihn umgaben, und die Einmündungen der Gassen und Straßen waren schwarze Löcher. Eine Gestalt löste sich aus der Dunkelheit einer dieser Gasseneinmündung und lief über den Platz auf das Capitol zu. Wer auch immer da kam – er hatte es eilig. Ozzie mit den schlechten Nachrichten vom Westtor? Oder Peewee? Allmählich begann sich Dirty Buck Sorgen um seine Gefährten zu machen.

Der schwarze Hüne stieß sich von der Säule ab und stieg langsam die Vortreppe hinunter. Auf der mittleren Stufe blieb er stehen und spähte in die Dunkelheit auf dem Vorplatz. Nein – weder Peewee noch Ozzie lief dort über den Platz, es war ein Fremder. Er schritt zielstrebig heran. Am Rande des Platzes traten an zwei Stellen Posten des Bürgermeisters aus Hauseingängen. »Hey, Typ!«, rief Dirty Buck dem Fremden zu. »Wer biste und was willste hier?!«

Der Mann trug einen Stahlhelm! Einen Stahlhelm mit einem weißen Kreuz!

»Fuck!«, entfuhr es Dirty Buck. »Wer hat dich denn eingeladen, Preacher?« Er zog seine alte Magnum. Der andere antwortete nicht, stapfte unbeirrt und mit gleich bleibender Geschwindigkeit der Treppe entgegen. »Hey, Mister Sweat!« Dirty Buck entsicherte seine Waffe. »Schon mal ‘n Loch in deinem Balg gehabt? Mit der Wumme hier schieß ich notfalls Fensteröffnungen in Mauern! Also – was willste? Verhandeln?«

Die Gestalt, die Dirty Buck für Rev’rend Sweat hielt, erreichte die Vortreppe. Sie hielt einen Laserstrahler in der Rechten. Zwei Stufen auf einmal nahm sie mit jedem Schritt. »Bleib stehen und rede, verflucht!« Jetzt erst erkannte Dirty Buck das schwarz-weiße Gefieder unter dem schwarzen Lederponcho und den Bocksschädel unter dem Stahlhelm. »Fuck! Du bist das, Scheißkerl? Warte, Motherfucker! Auf mich schmeißt man nicht umsonst mit Steinen, verfluchter Ziegenbock!«

Blitzschnell riss der andere seinen Laserstrahler hoch. Sie schossen gleichzeitig.

Bucks Kugel fuhr dem Bockschädel in die Brust. Deutlich sah Buck das Loch, das sie riss, deutlich sah er Federn nach allen Richtungen davon spritzen. Der Laserstrahl fuhr ihm in den linken Oberschenkel. Er schrie auf und brach zusammen.

Die Wucht des Treffers ließ den Bockschädel zwei oder drei Stufen die Treppe hinunter taumeln. Sein Helm rutschte ihm vom Kopf und knallte auf den Stein, doch der Kerl stürzte nicht.

Von zwei Seiten des Platzes nahmen Louis Stocks Leute den Bockskopf unter Feuer. Der fuhr herum und schoss zurück. Laserstrahlen und Geschosse zischten durch die Dunkelheit. Dirty Buck stemmte sich hoch, packte seine alte Magnum mit beiden Händen und legte erneut an.

Als hätte er Augen im Rücken, sprang der Bockschädel zur Seite, drehte sich wieder um und stürmte die Treppe herauf. Dirty Buck sah die abgesägten Hörner auf dem schwarzen Schädel und drückte ab. Seine Kugel traf die Rechte des unheimlichen Burschen. Der ließ den Laserstrahler fallen. Drei Stufen trennten ihn noch von Dirty Buck.

Der gefällte schwarze Hüne zielte erneut. Im Vorbeispringen richtete der Bockschädel den getroffenen Arm auf ihn und streckte den Mittelfinger aus – Flammen schlugen Dirty Buck entgegen. Feuer und grausamer Schmerz hüllten seinen Kopf ein. Er wälzte sich brüllend die Vortreppe hinunter.

***

Rev’rend Torture stürmte in das Turmzimmer, warf die Tür zu, schloss zweimal ab und schob den schweren Riegel davor. Sein Atem flog. Es war dunkel hier oben, nur der Mond und die Sterne schienen durch vier hohe Fenster.

Der Gottesmann mit dem Silberblick warf sich gegen die Tür, rieb seinen rechten Arm daran, bis die letzte Glut in seinem Ärmel erlosch, lauschte. Schwere Schritte näherten sich auf der Treppe: Margot und ihre Dämonenkinder.

Er sah sich um, packte einen Stuhl, schob die Lehne als Keil unter die Klinke, packte eine schwere Kommode und zerrte sie vor die Tür. Er arbeitete stöhnend, mit zusammengebissenen Zähnen, und konnte nur die linke Hand benutzen. Ein Projektil aus dem Mittelfinger eines der Dämonenkinder hatte ihm die rechte Schulter zerschossen.

Von außen warf sich jemand gegen die Tür. Rev’rend Torture wich bis zur Wand neben dem Fenster zurück. Jemand versuchte die Klinke herunterzudrücken, doch die Stuhllehne hielt stand. Ein Hieb krachte von außen gegen die Tür, und noch einer, und wieder und wieder. Die Dämonenmutter bearbeitete das Türblatt mit der Fleischeraxt.

Rev’rend Torture fuhr herum, packte den Fenstergriff mit der Linken und versuchte ihn hochzureißen; das Fenster klemmte. Er starrte hinaus in die Dunkelheit. Ein Lichtschein wanderte über das nächtliche Dach, die Gestalt eines Mannes erschien in seinem Blickfeld: Rev’rend Rage. Er verschwand auf der Feuertreppe, der Lichtschein seiner Stablampe erlosch.

Rev’rend Torture klopfte mit der Faust gegen das Fenster und schrie. Doch der Erzbischof tauchte nicht mehr auf. Und wie hätte er ihm auch helfen sollen? Der Inquisitor riss mit der schmerzenden Linken am Fenstergriff. Arm und Hand waren von Brandwunden bedeckt.

Die Hiebe gegen die Tür hörten endlich auf. Dafür roch es jetzt nach Feuer und Rauch im Turmzimmer. Der Rev’rend schielte über die Schulter zurück – im Mondlicht, das auf Tür, Stuhl und Kommode fiel, sah er eine kleine rauchende Stelle neben der Klinke. Die Dämonen bearbeiteten die Tür von außen mit ihrem Höllenfeuer!

Er rüttelte am Fenster und schrie. Endlich gab es nach, und Rev’rend Torture konnte es öffnen. Er beugte sich hinaus. Fünfzehn Meter unter ihm etwa sah er die Umrisse der schmalen Feuerleiter unter der Dachkante. Und direkt daneben gähnte die Dunkelheit über dem Hof, der vier Stockwerke tiefer lag. Dort sah er die Gestalt Rev’rend Rages aus dem Haupttor zur Straße hinaus huschen. Ein Sprung über fünfzehn Meter zur Feuerleiter hinab erschien dem hünenhaften Gottesmann wie Selbstmord.

Er blickte hinter sich: Rauch stieg von einem kleinen Loch neben der Türklinke auf. Ein Finger, nicht dicker als eine Schnur, wurde von außen durch das Loch gestreckt. Rev’rend Torture riss sein Gewehr hoch. »Heilige Jungfrau, stehe deinem treusten Diener bei…!« Er schoss und verfehlte den Tentakelfinger.

Der Finger wickelte sich um den Schlüssel, drehte ihn zweimal um, wickelte sich um den Riegel, zog ihn auf.

»Allmächtiger, hilf!« Einen Schuss nach dem anderen gab Rev’rend Torture auf die Tür ab, keiner traf den Finger. Der drückte die unter der Klinke verkeilte Lehne weg und zog sich dann zurück. Der Inquisitor traute seinen Augen kaum.

Nun warfen sich die Dämonen von außen mit aller Macht gegen die Tür. Es krachte und polterte, Kommode und Stuhl stürzten um, die Tür sprang auf. Wie ein dunkler Schatten stand die Dämonin Margot auf der Türschwelle. Nur ihre Augen waren deutlich zu sehen – sie leuchteten gespenstisch. Mit einer knappen Geste schickte sie ihre Dämonenkinder in das Turmzimmer. Die Kleinen sprangen und stiegen über die umgestürzte Kommode und kamen auf Rev’rend Torture zu. Der bebte am ganzen Körper.

Die Kinder spreizten ihre linken Arme ab, ballten ihre kleinen Hände zu Fäusten und streckten ihre Zeigefinger aus. Drei metallene Geräusche ertönten, und dann glänzten schmale, vielleicht zwölf Zentimeter lange Klingen an ihren Zeigefingern.

Ein Schrei entrang sich der Kehle des Inquisitors. Das kleine Mädchen sprang ihn an, stach zu, traf seine Brust, doch die Klinge rutschte an einem Knochen ab. Der Rev’rend wirbelte herum, schlug um sich, und plötzlich war es geschehen – das kleine Mädchen flog zum Fenster hinaus. Der Inquisitor hörte, wie sie auf dem Geländer der Feuertreppe aufprallte. Bruchteile einer Sekunde später dann der Aufschlag unten im Hof.

Hell wurde es auf einmal im Turmzimmer. Rev’rend Torture fuhr herum. Ein gleißender Strahl bohrte sich in den Nacken der Dämonenmutter. Sie zuckte und verrenkte Arme und Beine. Etwas fauchte von hinten an ihr vorbei, traf einen der Dämonenzwillinge im Rücken und riss ihn um – ein dünnes Seil mit einem Widerhaken!

Der zweite Zwilling hatte sich umgedreht und starrte seine Mutter an. Deren Hals glühte, und ihre Glieder zuckten immer heftiger. Eine mächtige Gestalt stand hinter ihr auf der Wendeltreppe. Aus einer Faustfeuerwaffe schoss sie den nächsten gleißenden Strahl in ihren Nacken.

Ein Engel!, dachte Rev’rend Torture. Ein Engel des HERRN! Er warf sich zu Boden. Die Dämonenmutter brach zusammen. Über sie hinweg schoss der umgerissene Zwillingsdämon auf den Engel zu. Der andere Kinderdämon sprang in die Fensteröffnung und schwang sich hinaus.

Schüsse explodierten, Flammen schlugen aus der zuckenden Dämonin auf der Türschwelle, gleißende Strahlen fauchten über sie hinweg ins Turmzimmer hinein. Rev’rend Torture brüllte und barg sein Gesicht in der Armbeuge.

***

Sie hörten Dirty Buck schreien. Trashcan Kid stürzte ans Fenster. Ein Schuss fiel, und noch einer. »Buck, du Sau – was is los da?!«, schrie Trashcan zum Fenster hinaus.

Weitere Schüsse krachten über den nächtlichen Platz vor dem Capitol. Mr. Hacker und Sergeant Roots stürmten die Treppe hinunter. Sigur Bosh rannte hinter ihnen her. General Garrett, Mr. Black und Miss Honeybutt Hardy drängten sich hinter Trashcan Kid am Fenster. An einer der dunklen Hausfassaden auf der anderen Seite des Platzes blitzten Mündungsfeuer auf.

»Jemand hat auf Buck geschossen!«, brüllte Trashcan. An den anderen vorbei stürzte er zur Treppe. Im gleichen Moment fing draußen Dirty Buck an zu brüllen, dass es allen durch und durch ging. Miss Hardy wollte Trashcan Kid folgen, doch Mr. Black hielt sie fest. »Sie sind schwanger, Sie bleiben bei mir!«

Ihre Driller im Anschlag, gingen Black und Hardy gemeinsam zur Treppe, Stufe für Stufe stiegen sie hinab. Louis Stock und der General blieben am Fenster zum Platz stehen und äugten hinaus.

Stimmen und Schritte näherten sich vom Haupteingang des Capitols her. Stablampen und Scheinwerfer leuchteten auf. Ein paar Männer trugen den stöhnenden Dirty Buck herein. Andere sicherten den Eingang oder schwärmten im Foyer aus. Trashcan Kid, Mr. Hacker und zwei Angehörige der Bunkerstreitkräfte übernahmen den offensichtlich schwer verletzten Buck.

Sigur Bosh blieb am Eingang des Capitols stehen und richtete sein Gewehr in die Nacht hinaus. Sergeant Roots und ein paar Männer des Bürgermeisters schwärmten auffallend hektisch im Foyer aus.

»Was soll das?«, rief Black. »Warum bleiben Sie nicht auf Ihren Posten auf der anderen Seite des Platzes?«

»Er ist hier!«, schrie Trashcan Kid.

»Wer, zum Henker?«, rief Mr. Black.

»Der Typ, der auf Dirty Buck geschossen hat!« Sie schleppten den Schwerverletzten zur Treppe. »Angeblich war es dieser Stahlhelm-Heilige! Er hat den armen Buck mit einem Laser und einem Flammenwerfer angegriffen! Sehen Sie doch, wie das Schwein ihn zugerichtet hat!« Trashcan Kid heulte fast.

Sie trugen Dirty Buck an Mr. Black und Miss Hardy vorbei. Sein verkohlter Oberschenkel dampfte und blutete, sein Gesicht war schwarz-rot. Er stöhnte und röchelte; vermutlich würde er jeden Moment das Bewusstsein verlieren. Er stank entsetzlich – nach verbranntem Fleisch und versengtem Haar. Der Bürgermeister und der General kamen die Treppe herunter, packten mit an und halfen, den Bedauernswerten nach oben zu tragen.

»Irgendwo hier unten muss er sein!«, hallte plötzlich Percival Roots Stimme durch das weitläufige Foyer. »Vorsicht!«

»Verdammt…!«, entfuhr es Mr. Black. »Wer ist wo?« Er begriff noch immer nicht.

»Dieser Rev’rend!« Der Sergeant stand unter einem Türbogen vor dem Rundgang, der zu den Räumen und Sälen im Untergeschoss des Capitols führte. »Unsere Posten haben ihn ins Foyer laufen sehen!«

»Die Treppe kann er nicht benutzt haben!«, rief Sigur Bosh vom Eingang aus. »Sonst wäre er uns vor die Waffen gelaufen!«

»Wir haben einen Verräter in unseren Reihen«, sagte der General. Auf halber Höhe der Treppe mühte sich Garrett mit den anderen, den Verletzten hinauf zu tragen. »Anders kann ich mir das nicht erklären!«

Mr. Black sagte gar nichts mehr. Seinen Driller im Anschlag, stand er auf einer der unteren Stufen und lauerte in das inzwischen hell erleuchtete Foyer. Seine Miene war kantig und hart, seine Haut leichenblass.

»Gehen Sie nach oben, Mr. Black!«, rief ihm der Sergeant zu. Er stand bereits im Rundgang. »Wir durchkämmen das Untergeschoss und erledigen ihn!«

Mr. Black zögerte. »Gehen Sie hoch, Miss Hardy«, sagte er schließlich. »Sie müssen sich schonen, verdammt noch mal.«

»Und Sie, Sir?«

»Ich knöpfe mir den Kerl persönlich vor.« Er stieg die letzten drei Stufen hinunter.

»Tun Sie, was der Sergeant sagt!«, rief Diego Garrett von oben. »Die Sicherheit des Kommandanten ist die Voraussetzung für den Sieg in dieser Schlacht! Kommen Sie, Mr. Black! Hacker und ich werden die Treppe sichern!«

Black hörte nicht. Er trat ins Foyer. »Wir kriegen Besuch!«, rief Sigur Bosh vom Eingang aus. Er trat zur Seite. Zwei Wachen eskortierten einen Mann in Schwarz. Der wankte ins Foyer, stolperte und ging in die Knie.

Rev’rend Rage. Mr. Black traute seinen Augen nicht.

»Ich bin unbewaffnet«, keuchte der Rev’rend. Er war völlig außer Atem. »Helfen Sie mir!« Er stemmte sich auf die Knie und hob wie flehend beide Arme. »Im Namen des Allmächtigen, helfen Sie mir…!«

Die Wachen, die den obersten Theokraten ins Capitol eskortiert hatten, bestätigten durch ein Nicken, dass der Mann unbewaffnet war. Das war ungewöhnlich für Rev’rend Rage. Auch sonst erkannte Mr. Black den Führer der Gegner nicht wieder: Seine Augen waren weit aufgerissen, er zitterte am ganzen Körper, war aschfahl und konnte kaum sprechen, weil sein Unterkiefer so sehr bebte.

»Was ist los mit Ihnen, Luder?« Black ging zu ihm.

»Dämonen…«, keuchte der Rev’rend. »Schreckliche Dämonen… sie haben alle getötet… Ich bitte um Asyl. Gewähren Sie mir einen Unterschlupf, beschützen Sie mich…«

Das war nicht der Erzbischof, den Black kannte – Rev’rend Rage war ein Schatten seiner selbst. Mr. Black belauerte ihn misstrauisch.

»Wir lösen den Vertrag auf. Ich überlasse Ihnen unser Hauptquartier, wir geben auf…«, stammelte Rage. »Ja, wir kapitulieren… nur, helfen Sie mir…«

»Das ist doch ein verdammter, mieser Trick, Luder!«

»Nein, nein…« Rage hob abwehrend die Hände. Rotz und Wasser strömten über sein Gesicht. »Sie schießen mit Feuerstrahlen, sie können ihre Finger in Tentakeln und scharfe Messer verwandeln… bitte, gewähren Sie mir Asyl…«

Black stieß ihm seinen Driller so heftig gegen die Brust, dass Luder halb nach hinten kippte. »Eben noch feuert Ihr Stahlhelmträger auf einen unserer Männer, und jetzt wollen Sie mir weismachen, Sie brauchten Hilfe?«

»Rev’rend Sweat?« Rage schien ehrlich verwirrt. »Der ist doch gar nicht in der Stadt! Er ist schon vor Sonnenaufgang mit Rev’rend Ripper auf Dämonenjagd gefahren und bisher nicht zurückgekehrt! Wir wollten gerade aufbrechen, um die beiden zu suchen, da fielen die Dämonen über uns her…«

»Was sagen Sie da?« Mr. Black ließ den Driller sinken. Er blickte zu Sigur Bosh neben dem Eingang. Dessen Augen waren schmale Schlitze, und er blickte sich im Foyer um. Am Durchgang zu einem Empfangssaal standen zwei WCA-Soldaten.

»Vorsicht!«, brüllte Black. »Passen Sie auf, Roots! Das ist nicht Sweat, der sich hier eingeschlichen hat!« Seine Stimme hallte aus dem Foyer zurück.

Kampflärm ertönte aus dem Obergeschoss. Black hörte Trashcan fluchen und den General einen Befehl brüllen. Dann kreischte Honeybutt Hardy. Ihr Schrei fuhr Black durch Mark und Bein. Sigur Bosh spurtete an ihm vorbei und die Stufen hinauf. Black wollte ihm folgen, doch da explodierte ein Schuss draußen auf der Vortreppe.

Mr. Black fuhr herum – einer der beiden Kämpfer, die den Rev’rend eskortiert hatten, riss die Arme hoch und brach tödlich getroffen zusammen. Der zweite legte seine Waffe an, drückte aber nicht ab, sondern zauderte aus irgendeinem Grund. Der Rev’rend war aufgesprungen und rannte schreiend durchs Foyer, auf die Tür des Empfangssaals zu.

Ein zweiter Schuss krachte, und auch der zweite Posten brach zusammen. Eine kleine Gestalt erschien auf der Schwelle zum Foyer. Schlagartig begriff Mr. Black, warum der zweite Posten nicht geschossen hatte: Ein Kind stand im Eingang zum Capitol, ein kleines Kind! Es richtete den ausgestreckten Mittelfinger der rechten Hand auf Black. Seine Augen glitzerten eigenartig kalt und starr.

Etwas polterte die Treppe herab. Mr. Black fuhr herum: Stufe für Stufe schlidderte der bewusstlose Sigur Bosh nach unten. Eine Gestalt in Schwarz sprang über ihn hinweg. Sie trug schwarz-weißes Gefieder unter einem zerfetzten schwarzen Lederumhang und hatte den Schädel eines schwarzen Ziegenbocks mit abgesägten Hörnern…

***

»Womit habe ich verdient, dass ein Engel des HERRN zu mir herab steigt?« Miki Takeo betrachtete den Mann mit dem Silberblick aufmerksam. »Ich bin danke dir, o HERR…!« Jetzt verdrehte er die Augen zur Decke und hob den linken Arm. »Ich danke dir und lobe dich, o HERR, für diese wunderbare Rettung!« Er schien verrückt zu sein.

Takeo überließ den Mann in Schwarz seinem Wahnsinn und stapfte aus dem Turmzimmer, das einem Trümmerfeld glich. Der Titan sprang die Treppen hinunter und nahm die Tür, die zum Hinterhof führte. Ein zerschellter Körper lag mitten auf dem Hof; er hatte einmal einem kleinen Mädchen geähnelt. Der Android kümmerte sich nicht darum. Er glaubte zu wissen, was er wissen musste. Nur noch zwei aktive Signale.

Im Laufschritt steuerte er das Pentagon an. Die beiden Signaturen kamen von dort. Das wunderte ihn nicht: Einer der Winzlinge war aus vom Turmfenster geklettert. Er hatte es also zu seinem Komplizen geschafft!

Miki Takeos Plysteroxsohlen knallten auf den Asphalt. Von fern hörte er Schüsse; jemand schrie. Mit seinen Sensoren tastete er die vorbei gleitenden Fassaden, Hofeingänge und Gasseneinmündungen ab. An vielen Stellen entdeckte er Wärmequellen. Kleine Gruppen von Männern lauerten dort.

»Ich bin kein Feind!«, rief er immer wieder. Manche der Posten jedoch hörten es zu spät und feuerten auf ihn. Drei Kugeln trafen – zwei prallten an ihm ab, eine blieb in der oberen Schicht seiner Plysteroxhülle stecken.

Im Untergeschoss eines großen Gebäudes erfasste seine Infrarotabtastung ein Ansammlung von mindestens vierzig Wärmequellen. Menschen. Sie schliefen nicht, sie waren bewaffnet. Waashton schien sich im Kriegszustand zu befinden.

Bald erreichte er den Platz vor dem Capitol. Schüsse und Schreie hallten aus dem Gebäude. Die Eingangshalle hinter dem offenen Portal war hell erleuchtet. Takeo überquerte den Platz und nahm mit zwei Sprüngen sämtliche Stufen der Vortreppe.

Zwei tote Männer lagen vor dem Eingang. Takeo setzte über sie hinweg. Mit einem Blick erfasste er die Situation: Links, im Durchgang zur einer hohen Zimmerflucht, lag ein Toter; gegenüber, auf der Schwelle zu einem Saal, zwei Männer, die noch atmeten, aber schwer verletzt waren; schräg rechts vor einer breiten Treppe lag ein bewusstloser blonder Mann; und vier Stufen über ihm stand der Winzling. Ein U-Man in einer Form, die er nie produziert hatte! Er feuerte mit einer im rechten Mittelfinger integrierten Waffe zur Treppe hinauf. Dort oben lagen Menschen in Deckung, die zurück schossen. Stufe um Stufe nahm der Winzling, Projektil um Projektil schoss er nach oben. Und als hätte er Augen im Hinterkopf, drehte er sich plötzlich um und zielte auf Takeo.

Der Android ging in die Knie, sprang schräg nach links, schlug einen Haken, sprang nach rechts, und das Projektil zischte über ihn hinweg. Wieder ging er in die Knie, wieder sprang er ab – mehr als sieben Meter weit rauschte sein schwerer Plysteroxkörper durch den Raum der Treppe entgegen und knallte mit seinem ganzen Gewicht auf den U-Man. Der brach buchstäblich zusammen, als der Android auf ihm landete. Die Treppe erbebte, die Wände des Foyers zitterten.

Blitzschnell richtete Takeo sich auf. Auf der unteren Hälfte des kleinen Rückens kniend, packte er den Oberkörper des Winzlings und riss ihn hoch – die Gestalt zerbrach in zwei Hälften.

»Fuck!«, tönte eine Stimme von oben. »Wudan sei uns gnädig«, sagte eine Frauenstimme, und ein Mann flüsterte: »Es blutet nicht… wie ist das möglich?«

Den Oberkörper des U-Man in seinen Plysteroxpranken, richtete Takeo sich zu seiner vollen Größe auf. Er sprang von der Treppe und legte Oberkörper und Schädel des vermeintlichen Kindes auf die uralten Marmorplatten.

Oben erhoben sich nacheinander Menschen hinter der Balustrade. »Ein verfuckter Roboter…«, stöhnte ein junger Bursche. »Und was für ein Riesenoschi…!«

»Wer sind Sie, Sir?«, rief eine strenge Stimme.

»Mr. Black!«, schrie ein Mann. »Das Miststück hat sich Mr. Black geschnappt! Wir müssen hinter ihm her!«

Eine Frau mit kugelförmigem Bauch sprang die Stufen hinunter. »Sigur!«, rief sie schluchzend.

Der Android registrierte das alles nur beiläufig. Er öffnete eine Klappe an seinem rechten Oberschenkel und nahm seinen Laserstrahler aus der Halterung darunter. Er reduzierte dessen Energieleistung auf das niedrigste Level, richtete den Lauf auf den Nacken des Winzlings und drückte ab. Mit dem feinsten hypoenergetischen Strahl durchtrennte er die Haut längst der Halswirbelsäule vom Haaransatz abwärts. Wieder floss kein Blut.

Der Android steckte den Laser zurück. Mit den Fingern schob er das Gewebe auseinander – keine weißen, knochigen Wirbelkörper, sondern der Teil einer Säule aus schwarz glänzenden Kugelsegmenten kam zum Vorschein.

»Takeo!« Mr. Hacker war die Treppe herunter gelaufen und näherte sich dem Android. »Sie schickt der Himmel! Schnell, kommen Sie! Mr. Black ist entführt worden!« Vor dem Schädel des künstlichen Kindes blieb er stehen. »Dacht ich mir«, keuchte er, ohne zu sagen, was er sich gedacht hatte.

»Noch ein Roboter…« Scheu schlich Trashcan Kid heran. »Das muss ein Albtraum sein. Könnt mir mal jemand in den Arsch treten, damit ich aufwach?«

Natürlich erfüllte ihn der Anblick des Android mit Respekt, ja Furcht. Alle reagierten erschrocken auf die Erscheinung des Titanen; alle außer Mr. Hacker und Honeybutt Hardy, die Takeo kannten.

Der arbeitete konzentriert, fuhr einen dolchartigen Adapter aus der Handgelenksinnenseite und versenkte ihn an einer zuvor präparierten Stelle zwischen zwei Kugelsegmenten. Wesentliche Kabelstränge verliefen dort.

»Wir müssen Mr. Black helfen!« Am Rande seines Blickfeldes registrierte Takeo, wie Miss Hardy sich aufrichtete. Sein Infrarotsensor verriet ihm, dass sie schwanger war. Der blonde Mann in ihren Armen schlug die Augen auf. »Das Monstrum hat ihn verschleppt!«

»Schnell, Takeo!« Auch Mr. Hacker drängte, während Trashcan Kid und die anderen allmählich realisierten, dass die beiden Running Men den Giganten nicht nur kannten, sondern ihn als Verbündeten betrachteten. »Kommen Sie schon, wir müssen unserem Boss helfen!«

»Geduld, Mr. Hacker, Geduld! Ich kümmere mich sofort um Black!« Miki Takeo hielt sein Handgelenk dicht über der Kugelsegmentsäule. »Erst muss ich aber mein eigenes System mit den Schaltkreisen dieses U-Man verbinde. Der Selbstzerstörungsmodus seines Steuerprozessors ist bereits angelaufen, vielleicht kann ich noch ein paar Informationen retten.«

»Jetzt begreife ich, warum das Monstrum Black einfach so einsammeln und mitnehmen konnte«, sagte Miss Hardy. Auch sie näherte sich der Gruppe um Takeo. »Das war auch so ein Kunstmensch. Und weil er von Anfang an nur Black wollte, und zwar lebend, hat er hier drin auch keine Schüsse abgegeben.« Sie deutete auf das Wrackteil des Kindroboters. »Ist das etwa… eine neue Generation Ihrer verdammten Menschmaschinen?«

»So ähnlich, aber nicht von mir…« Miki Takeo stand auf. »Deshalb ist jede Information ja so wichtig.«

»Und – hat’s geklappt, Big Boy?«, sprach der Bursche mit der Handprothese ihn an. »Hast du, was du wolltest?«

»Nein.«

»Kein Infos?«, fragte Mr. Hacker enttäuscht.

»So gut wie keine. Sein Steuersystem und seine Elektronik zerstören sich gerade selbst.« Takeo stapfte zu einem bogenförmigen Durchgang, der in einen Säulengang führte.

Ein schwarzhäutiger Uniformierter mit Rastalocken kam atemlos aus dem Durchgang gerannt. »Der Bockskopf ist mit Black zur anderen Seite des Gebäudes aus einem Fenster gesprungen…!« Wie festgefroren blieb er stehen, als er den Titanen sah. Erschrocken wich er zurück.

»Ich weiß«, tönte der Android. Er spurtete an dem Schwarzen vorbei und verschwand in dem Säulengang.

***

Wie versteinert starrte Horstie von Kotter auf den dunklen Monitor. »Selbstvernichtungsmodus durchgeführt, Oberst?«, rief Crow. »Was hängen Sie in Ihrem Sessel wie ein Schluck Wasser, verdammt noch mal!« Der General war außer sich. »Ich will wissen, ob die Daten gelöscht sind oder nicht!«

»Selbstvernichtungsmodus abgeschlossen.« Horstie von Kotter erschrak vor seiner eigenen hohlen Stimme. »Auch das System des Warlynne-Gamma-Modells hat sich zerstört. Alle relevanten Daten sind gelöscht.«

»Wie konnte das geschehen? Wer um alles in der Welt hat es geschafft, Margot auszuschalten? Ich will es wissen!« Crow wandte sich an die Kontrollschirme vor Hagenaus Sessel. Der Doyzländer und Laurenzo versuchten seit Minuten, die aufgezeichneten Daten der letzten Sekunden vor dem Abbruch der Verbindungen mit den Warlynne-Modellen zu laden.

Vier von fünf Prototypen des »Neuen Systems«, die sie nach Waashton geschickt hatten, übertrugen keine Daten mehr ins Kontrollzentrum. Ausgerechnet das Warlynne-Alpha-Modell hatte als erstes aufgehört zu senden – der Prototyp, den von Kotter auf den Namen seiner verstorbenen Frau getauft hatte. Bald nach ihrem Verstummen hörten kurz nacheinander auch zwei Warlynne-Gamma-Modelle auf zu senden. Von Kotter seufzte bedrückt.

»Äußere Gewalteinwirkung!«, blaffte Crow. »Das kann nur äußere Gewalteinwirkung gewesen sein!« Er betrachtete ein Dutzend Standbilder der letzten visuellen Datenpakete, die von Warlynne Alpha gekommen waren. Der Monitor zeigte einen halbdunklen Raum, den verletzten Rev’rend Torture vor dem offenen Turmfenster und alle drei Warlynne-Gamma-Modelle hinter der umgestürzten Kommode vor dem verängstigten Rev’rend. Dann verschneite die Darstellung und erlosch.

»Die Hauptleitung zum Steuerprozessor muss innerhalb kürzester Zeit durchtrennt worden sein«, mutmaßte Hagenau.

»Unmöglich!«, blaffte Crow. »Wer sollte einem Modell des ›neuen Systems‹ den Kopf abschlagen können?«

Sie sichteten die letzten Datenpakete der beiden Gamma-Modelle, zu denen die Verbindung gleich darauf abgerissen war. Die visuellen Daten des ersten zeigten Umrisse eines Dachfirstes, das Geländer einer Feuerleiter und Fenster einer Hausfassade, die vorbeirasten. In seiner Panik hatte der Rev’rend den kleinen Prototypen aus dem Turmfenster geschleudert; mehr oder weniger aus Versehen.

»Kann passieren«, sagte von Kotter mit heiserer Stimme. Hagenau schaltete auf die letzten Daten des zweiten Gamma-Modells um. Man sah die Umrisse einer annähernd humanoiden Gestalt hinter der Türöffnung auf der Treppe.

»Wer kann das sein?«, sagte Crow leise und rieb sich das Kinn. »Wer ist das?« Er schaltete auf die Aufzeichnungen der Daten um, die vom letzten Warlynne-Gamma-Modell übertragen wurden. Man hörte Schüsse, sah Mündungsfeuer, hörte Schreie – und dann wieder die Umrisse der dunklen, massigen Gestalt; zu undeutlich, um sie identifizieren zu können. Danach riss die Verbindung ab.

»Die Daten sind eindeutig«, sagte von Kotter erschöpft. »Warlynne Alpha und alle drei Warlynne-Gamma-Prototypen existieren nicht mehr.«

»Ein herber Rückschlag«, stöhnte Hagenau.

»Eine Katastrophe.« Arthur Crow stierte finster auf den noch immer dunklen Hauptmonitor. »Warum haben wir keine Bilder von Warlynne Beta?«

»Eine Katastrophe ist es ja nun nicht gerade, mein lieber General.« Laurenzo schlug einen leichteren Tonfall an. »Immerhin haben Warlynne Alpha und die drei Gammas die Rev’rends so gut wie ausgelöscht. Wenn das kein Erfolg ist, was dann? Eine Hälfte des Auftrags ist erledigt; und die andere fast erledigt. Warlynne Beta hat Black gefangen genommen – das war sein Auftrag.«

»Es ist wahr.« Von Kotters Finger flogen über die Schaltfelder. »Nur ist er noch in der Stadt.« Die Kontrollinstrumente zeigten eine intakte Verbindung zum letzten Prototypen an. Warum schickte er keine Bilder? »Unterm Strich können wir zufrieden sein: Das ›neue System‹ funktioniert perfekt. Sicher ist es schade um die Verluste – vor allem um Margot –, doch eine Ebene unter uns laufen stündlich neue Modelle vom Band.«

Crow sagte gar nichts. Missvergnügt betrachtete er die flimmernden Bilder auf dem Monitor; sie taugten nicht viel. Von Kotter nahm an, dass die Kämpfe Warlynne Betas Nachtsichtmodus beschädigt hatten; vor allem der Schusswechsel auf der Vortreppe. Dann endlich sah man wieder etwas: Hausfassaden, Einmündungen in Gassen und Hinterhöfe. Hin und wieder fuhr ein Arm Blacks durch das Bild.

»Hoffentlich erwürgt er den Gefangenen nicht versehentlich«, sagte von Kotter besorgt. »Oder bricht ihm das Genick.«

»Warlynne Beta wird nicht unter Feuer genommen«, freute sich Hagenau. »Sie schießen nicht, weil sie fürchten, ihren Hohen Richter zu treffen…«

»Hoher Richter…!« Crow schnitt eine verächtliche Miene. »Dass ich nicht lache!« Die Umrisse eines Tores rückten ins Blickfeld. »Na endlich!« Crow sprang auf. »Er hat es so gut wie geschafft!« Der General klatschte erleichtert in die Hände.

Auf einmal verlangsamte sich Warlynne Betas Schritt, das Bild wurde wieder schlechter. »Was ist das?« Von Kotter schnellte aus seinem Sessel hoch. »Die Verbindung ist plötzlich ungewöhnlich schwach!« Das Bild zerschneite.

»Vernichten – sofort vernichten!«, brüllte Crow. »Selbstzerstörungsmodus aktivieren!« Von Kotter schlug auf ein rot leuchtendes Tastfeld. Im nächsten Moment erlosch der Monitor vollständig.

»Hat Warlynne Beta sich noch zerstören können?« Crow richtete seinen stechenden Blick auf von Kotter.

»Ich weiß es nicht.« Der Oberst zuckte mit den Schultern. »Wir können nur warten und hoffen.«

Crow ließ sich in seinen Sessel sinken und blickte noch einmal zu dem Monitor hinüber, der hinter Bildrauschen die Silhouette der dunklen Gestalt zeigte, die zwei seiner Warlynne-Modelle zerstört hatte. Mindestens.

Und plötzlich wusste er es.

Aber… das war unmöglich.

»Du bist tot!«, ächzte Crow. »Ich habe dich eigenhändig erledigt!«

Von Kotter trat zu ihm. »Wie meinen Sie, General?« Er wies auf den Monitor. »Wissen Sie, wer das ist?«

Arthur Crow kam wie aus einer Trance zu sich. Er schüttelte den Kopf. »Nur ein Schatten«, sagte er düster. »Ein Schatten aus der Vergangenheit…«

***

Keine Sekunde lang hatte Mr. Black das ungeheuerliche Monstrum mit dem Bocksschädel für ein Tier auf zwei Beinen oder gar für einen Dämon gehalten. Natürlich nicht! Doch dass diese Kreatur auch kein Mensch war, begriff er erst ziemlich spät.

Eigentlich erst, als sie ihn fallen ließ, danach immer langsamer auf das Nordtor zulief, sich schließlich ein paar Mal um ihre Längsachse drehte und dann endgültig stehen blieb.

Mr. Black schnappte nach Luft, denn das Wesen hatte ihm mit eisernem Griff den Brustkorb zusammen gedrückt. Er stemmte sich auf die Knie und rieb seine schmerzenden Knochen. Er hustete und spuckte aus. Misstrauisch spähte er dann durch die Dunkelheit zu dem monströsen Wesen. Es stand starr wie eine Gipsstatue. Ein Roboter, was sonst?

Vorsichtig näherte er sich dem Monstrum. Der Lederponcho Rev’rend Sweats war zerrissen und voller Blut. Black schritt ein paar Mal um das grausige Ding herum. Sein Federkleid war von Kugeln durchlöchert. Der Bockskopf war nur eine Maske. Darunter glaubte Black ein menschliches Gesicht zu sehen. Noch war es dunkelhäutig, doch nach und nach färbte es sich hell.

Er wagte es und stieß das Monstrum gegen die Brust. Es kippte nach hinten weg und schlug rücklings auf der Straße auf. »Nenne mich Art«, tönte eine Stimme hinter dem Bockschädel. »Ich schaue mich ein bisschen um…« Black ging in die Hocke und lauschte überrascht. »Nenne mich Art. Ich schaue mich ein bisschen um. Nenne mich Art…«

Der Boden bebte, Schritte näherten sich. Black sprang auf, als sich eine riesige, schwarze Gestalt aus der Dunkelheit näherte. Sie winkte von weitem. »Ich komme!«, dröhnte eine künstliche Stimme durch die Nacht. »Ich komme, Mr. Black!«

»Takeo«, flüsterte Black. »Miki Takeo! Ich glaube es nicht…«

Er war es wirklich, und der Boden erzitterte unter den mächtigen Schritten des fünf Zentner schweren Androiden. »Wie gut, Sie wieder zu sehen, Mr. Black.« Takeo warf sich neben dem Bockskopf auf die Knie. »Lassen Sie uns die ausführliche Begrüßung erst einmal verschieben.« Er riss der Kreatur die Schädelmaske herunter. Der Kopf eines kahlköpfigen Mannes kam zum Vorschein; sein Gesicht war jetzt fast weiß. »Wenn sich das System nur nicht selbst zerstört!« Takeo beugte sich über das Gesicht und verharrte, als würde er lauschen.

Das Gesicht bewegte den Mund und sagte schleppend und mit sehr tiefer und brummender Stimme: »Nenne mich Art. Ich schaue mich ein bisschen um. Nenne mich Art…« Das kalte Leuchten in den Augen wurde schwächer, die Stimme leiser und immer langsamer und tiefer.

»Wie kommen Sie nach Waashton, Takeo?«, wollte Black wissen.

»Das ist eine lange Geschichte. Ich werde Sie Ihnen erzählen, doch zuerst kümmern wir uns um ihn hier.«

»Er ist plötzlich zusammengebrochen«, sagte Black.

»Ich habe dem kleinen Modell im Capitol noch die Frequenz entreißen können, auf der sie gesteuert werden«, entgegnete Takeo, »und sie mit einem Störsignal überlagert. Gerade noch rechtzeitig, wie es aussieht. Der Selbstzerstörungsmodus dieses Modells hier ist zum Glück nicht angesprungen.« Er packte den Kahlkopf, warf ihn sich über die Schulter und stand auf. »Schaffen wir ihn in Ihr Hauptquartier, Mr. Black.«

»Was haben Sie vor?«

Takeo klopfte auf den Kopf des künstlichen Menschen. »Hier drin stecken eine Menge hochbrisanter Informationen, Mr. Black. Die will ich mir holen. Alle.« Er stapfte los. »Niemand bedient sich ungestraft meiner technischen Errungenschaften! Ich will wissen, wer dahinter steckt! Wer auch immer es ist – er hat ein Blutbad angerichtet! Und wer weiß, was er noch vorhat? Wir sollten so schnell wie möglich seine Pläne erfahren.«

»Ihre technischen Errungenschaften?« Mr. Black hatte Mühe, Schritt mit dem Android zu halten. »Wollen Sie damit sagen, dass dieses Monstrum eine Art… U-Man ist?«

»So ist es. Dieses Monstrum, die Kinder und die Frau. Sie sind zweifellos in meinen Fabrikationsanlagen entstanden, aber nach neuen Plänen und mit einer Programmierung, die ich nicht erarbeitet habe.«

Mr. Black klingelten die Ohren. »Gibt es noch mehr von denen in Waashton?«

»Nein. Und selbst wenn – mein Störsender hätte sie paralysiert. Jetzt ist es an uns, zurückzuschlagen, Mr. Black.«

ENDE
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